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D e s  e r s t e n  B u c h e s  e r s t e r  T e i l  

E i n g a n g  

Wer  du auch se i s t :  am Abend t r i t t  h inaus  
aus  de iner  S tube,  d r in  du a l les  we iß t ;  
a l s  le t z tes  vor  der  Ferne l iegt  de in  Haus :  
wer  du auch se i s t .  
M i t  de inen Augen,  we lche müde kaum 
von der  verbrauchten Schwel le  s ich  bef re in ,  
hebst  du ganz  langsam e inen schwarzen Baum 
und s te l l s t  i hn  vor  den H immel :  sch lank ,  a l le in .  
Und has t  d ie  Wel t  gemacht .  Und s ie  i s t  g roß  
und wie  e in  Wor t ,  das  noch im Schweigen re i f t .  
Und wie  de in  Wi l le  i h ren S inn  begre i f t ,  
las sen s ie  de ine Augen zär t l i ch  los . . .  
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A u s  e i n e m  A p r i l  

Wieder  duf tet  der  Wald.  
E s  heben d ie  schwebenden Lerchen 
mi t  s ich  den H immel  empor ,  der  unseren Schu l te rn  schwer  war ;  
zwar  sah man noch durch d ie  Äs te  den Tag,  w ie  e r  leer  war ,  –  
aber  nach langen,  regnenden Nachmi t tagen 
kommen d ie  go ldübersonnten 
neueren S tunden,  
vor  denen f lüchtend an fe rnen Häuser f ronten 
a l le  d ie  wunden 
Fens te r  fu rchtsam mi t  F lüge ln  sch lagen.  
 
Dann wi rd  es  s t i l l .  Sogar  der  Regen geht  le i se r  
über  der  S te ine ruh ig  dunke lnden Glanz .  
A l le  Geräusche ducken s ich  ganz  
in  d ie  g länzenden Knospen der  Re i se r .  
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Z w e i  G e d i c h t e  z u  H a n s  T h o m a s  s e c h z i g s t e m  
G e b u r t s t a g e  

M o n d n a c h t  

Süddeutsche Nacht ,  ganz  bre i t  im re i fen  Monde,  
und mi ld  w ie  a l le r  Märchen Wiederkehr .  
Vom Tu rme fa l len  v ie le  S tunden schwer  
in  i h re  T ie fen n ieder  w ie  ins  Meer ,  –  
und dann e in  Rauschen und e in  Ruf  der  Ronde,  
und e ine Wei le  b le ibt  das  Schweigen leer ;  
und e ine Geige dann (Got t  we iß  woher)  
e rwacht  und sagt  ganz  langsam: 
E ine B londe. . .  
  

 R i t t e r  

Re i tet  der  R i t te r  i n  schwarzem Stah l  
h inaus  in  d ie  rauschende Wel t .  
 
Und draußen i s t  A l les :  der  Tag und das  Ta l  
und der  F reund und der  Fe ind und das  Mahl  im Saa l  
und der  Mai  und d ie  Maid und der  Wald und der  Gra l ,  
und Gott  i s t  se lber  v ie l tausendmal  
an a l le  S t raßen ges te l l t .  
 
Doch in  dem Panzer  des  R i t te r s  d r innen,  
h in te r  den f i ns te r s ten R ingen,  
hockt  der  Tod und muß s innen und s innen:  
Wann wi rd  d ie  K l i nge spr ingen 
über  d ie  E i senhecke,  
d ie  f remde bef re iende K l i nge,  
d ie  mich aus  meinem Vers tecke 
ho l t ,  d r in  ich  so  v ie le  
gebückte  Tage verbr inge,  –  
daß ich  mich end l ich  s t recke 
und sp ie le  
und s inge.  
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M ä d c h e n m e l a n c h o l i e  

Mi r  fä l l t  e in  junger  R i t te r  e in  
fas t  w ie  e in  a l te r  Spruch.  
 
Der  kam. So  kommt manchmal  im Ha in  
der  g roße S tu rm und hü l l t  d ich  e in .  
Der  g ing.  So  läßt  das  Benedein  
der  g roßen Glocken d ich a l le in  
o f t  m i t ten im Gebet . . .  
Dann wi l l s t  du  in  d ie  S t i l le  schre in ,  
und weins t  doch nur  ganz  le i s  h ine in  
t ie f  i n  de in  küh les  Tuch.  
 
M i r  fä l l t  e in  junger  R i t te r  e in ,  
der  we i t  i n  Waf fen geht .  
 
Se in  Läche ln  war  so  we ich und fe in :  
w ie  G lanz  auf  a l tem E l fenbe in ,  
w ie  He imweh,  w ie  e in  Weihnachts schne in  
im dunke ln  Dor f ,  w ie  Tü rk i s s te in  
um den s ich  lauter  Per len  re ihn ,  
w ie  Mondensche in  
auf  e inem l ieben Buch.  
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V o n  d e n  M ä d c h e n  

I 
Andere müssen auf  langen Wegen 
zu  den dunk len D ichtern  gehn;  
f ragen immer  i rgendwen,  
ob er  n icht  e inen hat  s ingen sehn 
oder  Hände auf  Sa i ten  legen.  
Nur  d ie  Mädchen f ragen n icht ,  
we lche B rücke zu  B i ldern  führe ;  
läche ln  nur ,  l i chter  a l s  Per lenschnüre ,  
d ie  man an Scha len von S i lber  hä l t .  
 
Aus  i h rem Leben geht  jede Tü re  
in  e inen D ichter  
und in  d ie  Wel t .  
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II 
Mädchen,  D ichter  s i nd,  d ie  von euch le rnen 
das  zu  sagen,  was  ih r  e insam se id ;  
und s ie  le rnen leben an euch Fernen,  
w ie  d ie  Abende an großen S te rnen 
s ich  gewöhnen an d ie  Ewigke i t .  
 
Ke ine dar f  s ich  je  dem D ichter  schenken,  
wenn se in  Auge auch um F rauen bat ;  
denn er  kann euch nur  a l s  Mädchen denken:  
das  Gefüh l  i n  euren Handgelenken 
würde brechen von B rokat .  
 
Laßt  i hn  e insam se in  in  se inem Gar ten,  
wo er  euch wie  Ewige empf ing 
auf  den Wegen,  d ie  e r  täg l ich  g ing,  
be i  den Bänken,  we lche schat t ig  war ten,  
und im Z immer ,  wo d ie  Laute  h ing.  
 
Geht ! . . .  es  dunke l t .  Se ine S inne suchen 
eure  S t imme und Gesta l t  n icht  mehr .  
Und d ie  Wege l iebt  e r  lang und leer  
und ke in  Weißes  unter  dunk len Buchen,  –  
und d ie  s tumme Stube l iebt  e r  sehr .  
. . . . .  Eu re  S t immen hör t  e r  fe rne gehn 
(unter  Menschen,  d ie  e r  müde meidet)  
und:  se in  zär t l i ches  Gedenken le idet  
im Gefüh le ,  daß euch v ie le  sehn.  
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D a s  L i e d  d e r  B i l d s ä u l e  

Wer  i s t  es ,  wer  mich so  l iebt ,  daß er  
se in  l i ebes  Leben ver s tößt?  
Wenn e iner  fü r  mich er t r i nk t  im Meer ,  
so  b in  ich  vom Ste ine zu r  Wiederkehr  
i n s  Leben,  i n s  Leben er lös t .  
 
Ich  sehne mich so  nach dem rauschenden B lu t ;  
der  S te in  i s t  so  s t i l l .  
Ich  t räume vom Leben:  das  Leben i s t  gut .  
Hat  ke iner  den Mut ,  
durch den ich  e rwachen wi l l?  
 
Und werd ich  e inmal  im Leben se in ,  
das  mi r  a l les  Go ldens te  g iebt ,  –  
–  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  
so  werd ich  a l le in  
we inen,  we inen nach meinem Ste in .  
Was  h i l f t  m i r  mein  B lu t ,  wenn es  re i f t  w ie  der  Wein?  
Es  kann aus  dem Meer  n icht  den E inen schre in ,  
der  mich am mei s ten ge l iebt .  
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D e r  W a h n s i n n  

S ie  muß immer  s innen:  Ich b in . . .  i ch  b in . . .  
Wer  b i s t  du denn,  Mar ie?  
E ine Kön ig in ,  e ine Kön ig in !  
In  d ie  Kn iee vor  mi r ,  i n  d ie  Kn ie !  
 
S ie  muß immer  weinen:  Ich  war . . .  i ch  war . . .  
Wer  wars t  du denn,  Mar ie?  
E in  N iemandsk ind,  ganz  arm und bar ,  
und ich  kann d i r  n icht  sagen wie .  
 
Und wurdest  aus  e inem so lchen K ind 
e ine Fü r s t i n ,  vor  der  man kn iet?  
Wei l  d ie  D inge a l le  anders  s i nd,  
a l s  man s ie  be im Bet te ln  s ieht .  
 
So  haben d ie  D inge d ich groß  gemacht ,  
und kanns t  du noch sagen wann? 
E ine Nacht ,  e ine Nacht ,  über  e ine Nacht ,  –  
und s ie  sp rachen mich anders  an.  
 
Ich  t rat  i n  d ie  Gasse  h inaus  und s ieh :  
d ie  i s t  w ie  mi t  Sa i ten  bespannt ;  
da wurde Mar ie  Melod ie ,  Melod ie . . .  
und tanzte  von Rand zu  Rand.  
D ie  Leute  sch l ichen so  ängst l ich  h in ,  
w ie  har t  an d ie  Häuser  gepf lanz t ,  –  
denn das  dar f  doch nur  e ine Kön ig in ,  
daß s ie  tanz t  i n  den Gassen:  tanz t ! . . .  
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D i e  L i e b e n d e  

Ja ich  sehne mich nach d i r .  Ich  g le i te  
mich ver l ie rend se lbs t  mi r  aus  der  Hand,  
ohne Hof fnung,  daß ich  Das  bes t re i te ,  
was  zu  mi r  kommt w ie  aus  de iner  Se i te  
e rns t  und unbei r r t  und unverwandt .  
 
. . .  jene Ze i ten:  O wie  war  ich  E ines ,  
n icht s  was  r ie f  und n ichts  was  mich ver r ie t ;  
meine S t i l le  war  w ie  e ines  S te ines ,  
über  den der  Bach se in  Murmeln  z ieht .  
 
Aber  je t z t  i n  d iesen F rüh l i ngswochen 
hat  mich etwas  langsam abgebrochen 
von dem unbewußten dunke ln  Jahr .  
E twas  hat  mein  armes  warmes  Leben 
i rgendeinem in  d ie  Hand gegeben,  
der  n icht  we iß  was  ich  noch gestern  war .  
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D i e  B r a u t  

Ruf  mich,  Ge l iebter ,  ru f  mich laut !  
Laß  de ine B raut  n icht  so  lange am Fens te r  s tehn.  
In  den a l ten  P latanenal leen 
wacht  der  Abend n icht  mehr :  
s ie  s ind leer .  
 
Und kommst  du mich n icht  i n  das  nächt l iche Haus  
mi t  de iner  S t imme ver sch l ießen,  
so  muß ich  mich aus  meinen Händen h inaus  
in  d ie  Gär ten des  Dunke lb laus  
e rg ießen. . .  
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D i e  S t i l l e  

Hörs t  du Gel iebte ,  ich  hebe d ie  Hände –  
hör s t  du :  es  rauscht . . .  
Welche Gebärde der  E insamen fände 
s ich  n icht  von v ie len  D ingen be lauscht?  
Hörs t  du,  Ge l iebte ,  ich  sch l ieße d ie  L ider  
und auch das  i s t  Geräusch b i s  zu  d i r .  
Hör s t  du ,  Ge l iebte ,  ich  hebe s ie  w ieder . . . . . .  
. . .  aber  warum b i s t  du  n icht  h ie r .  
 
Der  Abdruck  meiner  k le ins ten Bewegung 
b le ibt  i n  der  se idenen S t i l le  s ichtbar ;  
unvern ichtbar  d rückt  d ie  ger ings te  E r regung 
in  den gespannten Vorhang der  Ferne s ich  e in .  
Auf  meinen Atemzügen heben und senken 
d ie  S te rne s ich .  
Zu  meinen L ippen kommen d ie  Düf te  zu r  T ränke,  
und ich  e rkenne d ie  Handgelenke 
ent fe rnter  Enge l .  
Nur  d ie  ich  denke:  D ich 
seh ich  n icht .  
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M u s i k  

Was sp ie l s t  du ,  Knabe? Durch d ie  Gar ten g ings  
w ie  v ie le  Schr i t te ,  f lü s te rnde Befeh le .  
Was  sp ie l s t  du ,  Knabe? S iehe de ine See le  
ver f i ng s ich  in  den S täben der  Sy r inx .  
 
Was  locks t  du s ie?  Der  K lang i s t  w ie  e in  Kerker ,  
dar in  s ie  s ich  ver säumt  und s ich  ver sehnt ;  
s ta rk  i s t  de in  Leben,  doch de in  L ied i s t  s tä rker ,  
an  de ine Sehnsucht  sch luchzend angelehnt .  –  
 
G ieb ih r  e in  Schweigen,  daß d ie  See le  le i se  
he imkehre  in  das  F lu tende und V ie le ,  
dar in  s ie  lebte ,  wachsend,  we i t  und wei se ,  
eh  du s ie  zwangst  i n  de ine zar ten Sp ie le .  
 
Wie  s ie  schon matter  mi t  den F lüge ln  sch lägt :  
so  w i r s t  du ,  T räumer ,  i h ren F lug vergeuden,  
daß ih re  Schwinge,  vom Gesang zer sägt ,  
s ie  n icht  mehr  über  meine Mauern  t rägt ,  
wenn ich  s ie  ru fen werde zu  den F reuden.  
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D i e  E n g e l  

S ie  haben a l le  müde Münde 
und he l le  See len ohne Saum. 
Und e ine Sehnsucht  (w ie  nach Sünde) 
geht  i hnen manchmal  durch den T raum. 
 
Fas t  g le ichen s ie  e inander  a l le ;  
i n  Got tes  Gär ten schweigen s ie ,  
w ie  v ie le ,  v ie le  In te rva l le  
i n  se iner  Macht  und Melod ie .  
 
Nur  wenn s ie  ih re  F lüge l  b re i ten ,  
s i nd s ie  d ie  Wecker  e ines  Winds :  
a l s  g inge Got t  mi t  se inen wei ten 
B i ldhauerhänden durch d ie  Se i ten  
im dunk len Buch des  Anbeginns .  
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D e r  S c h u t z e n g e l  

Du b i s t  der  Vogel ,  dessen F lüge l  kamen,  
wenn ich  e rwachte in  der  Nacht  und r ie f .  
Nur  mi t  den Armen r ie f  ich ,  denn de in  Namen 
i s t  w ie  e in  Abgrund,  tausend Nächte t ie f .  
Du b i s t  der  Schat ten,  d r in  ich  s t i l l  ent sch l ie f ,  
und jeden T raum er s innt  i n  mi r  de in  Samen,  –  
du b i s t  das  B i ld ,  ich  aber  b in  der  Rahmen,  
der  d ich ergänzt  i n  g länzendem Re l ie f .  
 
Wie  nenn ich  d ich? S ieh ,  meine L ippen lahmen.  
Du b i s t  der  Anfang,  der  s ich  groß  e rg ießt ,  
ich  b in  das  langsame und bange Amen,  
das  de ine Schönhe i t  scheu besch l ießt .  
Du has t  mich of t  aus  dunk lem Ruhn ger i s sen,  
wenn mi r  das  Sch lafen w ie  e in  Grab er sch ien 
und wie  Ver lo rengehen und Ent f l i ehn,  –  
da hobst  du mich aus  Herzens f ins te rn i s sen 
und wol l tes t  m ich auf  a l len  Tü rmen h i s sen 
w ie  Schar lachfahnen und wie  Draper ien .  
 
Du:  der  von Wundern  redet  w ie  vom Wi s sen 
und von den Menschen wie  von Melod ien 
und von den Rosen:  von E re ign i s sen,  
d ie  f lammend s ich  in  de inem B l ick  vo l l z iehn,  –  
du Se l iger ,  wann nennst  du e inmal  Ihn ,  
aus  dessen s iebentem und le tz tem Tage 
noch immer  G lanz  auf  de inem F lüge l sch lage 
ver lo ren l iegt . . .  
Bef ieh l s t  du ,  daß ich  f rage? 
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M a r t y r i n n e n  

Marty r in  i s t  s ie .  Und a l s  har ten Fa l l s  
m i t  e inem Ruck 
das  Be i l  durch ih re  ku rze  Jugend g ing,  
da legte  s ich  der  fe ine rote  R ing 
um ih ren Ha l s ,  und war  der  e r s te  Schmuck,  
den s ie  mi t  e inem f remden Läche ln  nahm; 
aber  auch den er t rägt  s ie  nur  mi t  Scham. 
Und wenn s ie  sch läf t ,  muß ih re  junge Schwester  
(d ie ,  k ind i sch noch,  s ich  mi t  der  Wunde schmückt  
von jenem Ste in ,  der  i h r  d ie  S t i rn  e rdrückt )  
d ie  har ten Arme um den Ha l s  i h r  ha l ten ,  
und of t  im T raume f leht  d ie  andre :  Fes te r ,  fes te r .  
Und da fä l l t  es  dem K inde manchmal  e in ,  
d ie  S t i rne  mi t  dem B i ld  von jenem Ste in  
zu  bergen in  des  sanf ten Nachtgewandes  Fa l ten ,  
das  von der  Schwester  Atmen he l l  s ich  hebt ,  
vo l l  w ie  e in  Sege l ,  das  vom Winde lebt .  
 
Das  i s t  d ie  S tunde,  da s ie  he i l ig  s ind,  
d ie  s t i l le  Jungf rau und das  b lasse  K ind.  
 
Da s ind s ie  w ieder  w ie  vor  a l lem Le ide 
und sch lafen arm und haben ke inen Ruhm, 
und ih re  See len s ind w ie  we iße Se ide,  
und von derse lben Sehnsucht  beben be ide 
und fü rchten s ich  vor  i h rem He ldentum.  
 
Und du kanns t  meinen:  wenn s ie  aus  den Bet ten 
auf s tünden be i  dem nächsten Morgen l ichte  
und,  mi t  demse lben t räumenden Ges ichte ,  
d ie  Gassen kämen in  den k le inen S tädten,  –  
es  b l iebe ke iner  h in te r  i hnen s taunen,  
ke in  Fens te r  k l i r r te  an den Häuser re ihn ,  
und n i rgends  be i  den F rauen g ing e in  Raunen,  
und ke ines  von den K indern  würde schre in .  
S ie  schr i t ten  durch d ie  S t i l le  i n  den Hemden 
(d ie  f lachen Fa l ten geben ke inen Glanz)  
so  f remd, und dennoch ke inem zum Bef remden,  
so  w ie  zu  Fes ten,  aber  ohne K ranz .  
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D i e  H e i l i g e  

Das  Vo lk  war  dur s t ig ;  a l so  g ing das  e ine 
dur s t lose  Mädchen,  g ing d ie  S te ine 
um Wasser  f lehen fü r  e in  ganzes  Vo lk .  
Doch ohne Ze ichen b l ieb der  Zweig  der  Weide,  
und s ie  e rmattete  am langen Gehn 
und dachte end l ich  nur ,  daß e iner  le ide,  
(e in  k ranker  Knabe,  und s ie  hat ten be ide 
s ich  e inmal  abends  ahnend angesehn).  
Da ne igte  s ich  d ie  junge Weidenrute  
in  i h ren Händen dür s tend wie  e in  T ie r :  
je t z t  g ing s ie  b lühend über  i h rem B lu te ,  
und rauschend g ing ih r  B lu t  t ie f  unter  i h r .  
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K i n d h e i t  

Da r innt  der  Schu le  lange Angst  und Ze i t  
m i t  War ten h in ,  m i t  lauter  dumpfen D ingen.  
O E insamkei t ,  o  schweres  Ze i tverbr ingen. . .  
Und dann h inaus :  d ie  S t raßen sprühn und k l i ngen 
und auf  den P lätzen d ie  Fontänen spr ingen 
und in  den Gär ten w i rd  d ie  Wel t  so  we i t  – .  
Und durch das  a l les  gehn im k le inen K le id ,  
ganz  anders  a l s  d ie  andern  gehn und g ingen – :  
O wunder l iche Ze i t ,  o  Ze i tverbr ingen,  
o  E insamkei t .  
 
Und in  das  a l les  fe rn  h inauszuschauen:  
Männer  und F rauen;  Männer ,  Männer ,  F rauen 
und K inder ,  we lche anders  s i nd und bunt ;  
und da e in  Haus  und dann und wann e in  Hund 
und Schrecken laut los  wechse lnd mi t  Ver t rauen – :  
O T rauer  ohne S inn ,  o  T raum, o  Grauen,  
o  T ie fe  ohne Grund.  
 
Und so  zu  sp ie len:  Ba l l  und R ing und Re i fen 
in  e inem Garten,  we lcher  sanf t  verb laßt ,  
und manchmal  d ie  E rwachsenen zu  s t re i fen ,  
b l i nd und verw i lder t  i n  des  Haschens  Hast ,  
aber  am Abend s t i l l ,  m i t  k le inen s te i fen  
Schr i t ten  nachhaus  zu  gehn,  fes t  angefaßt  – :  
O immer  mehr  entweichendes  Begre i fen ,  
o  Angst ,  o  Las t .  
 
Und s tunden lang am großen grauen Te iche 
mi t  e inem k le inen Sege l sch i f f  zu  kn ien ;  
es  zu  vergessen,  we i l  noch andre,  g le iche 
und schönere Sege l  durch d ie  R inge z iehn,  
und denken müssen an das  k le ine b le iche 
Ges icht ,  das  s inkend aus  dem Te iche sch ien – :  
O K indhe i t ,  o  entg le i tende Verg le iche.  
Wohin?  Wohin?  
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A u s  e i n e r  K i n d h e i t  

Das  Dunke ln  war  w ie  Re ichtum in  dem Raume, 
dar in  der  Knabe,  sehr  verhe iml icht ,  saß .  
Und a l s  d ie  Mut te r  e in t rat  w ie  im T raume, 
e r z i t te r te  im s t i l len  Schrank  e in  G las .  
S ie  füh l te ,  w ie  das  Z immer  s ie  ver r ie t ,  
und küßte  ih ren Knaben:  B i s t  du  h ie r? . . .  
Dann schauten be ide bang nach dem K lav ie r ,  
denn manchen Abend hat te  s ie  e in  L ied,  
dar in  das  K ind s ich  se l t sam t ie f  ver f i ng.  
 
E s  saß  sehr  s t i l l .  Se in  g roßes  Schauen h ing 
an ih re r  Hand,  d ie  ganz  gebeugt  vom R inge,  
a l s  ob s ie  schwer  in  Schneewehn g inge,  
über  d ie  we ißen Tas ten g ing.  
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D e r  K n a b e  

Ich  möchte e iner  werden so  w ie  d ie ,  
d ie  durch d ie  Nacht  mi t  w i lden P fe rden fahren,  
mi t  Facke ln ,  d ie  g le ich  aufgegangnen Haaren 
in  i h res  Jagens  g roßem Winde wehn.  
Vorn  möcht  ich  s tehen wie  in  e inem Kahne,  
g roß  und wie  e ine Fahne aufgero l l t .  
Dunke l ,  aber  mi t  e inem He lm von Gold ,  
der  unruh ig  g länz t .  Und h in te r  mi r  gere ih t  
zehn Männer  aus  der se lben Dunke lhe i t  
m i t  He lmen,  d ie ,  w ie  meiner ,  uns tät  s i nd,  
ba ld  k la r  w ie  Glas ,  ba ld  dunke l ,  a l t  und b l ind.  
Und e iner  s teht  be i  mi r  und b läs t  uns  Raum 
mi t  der  T rompete,  we lche b l i t z t  und schre i t ,  
und b läs t  uns  e ine schwarze  E insamkei t ,  
durch d ie  w i r  rasen w ie  e in  rascher  T raum: 
D ie  Häuser  fa l len  h in te r  uns  i ns  Kn ie ,  
d ie  Gassen b iegen s ich  uns  sch ie f  entgegen,  
d ie  P lätze  we ichen aus :  w i r  fas sen s ie ,  
und uns re  Rosse  rauschen wie  e in  Regen.  
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D i e  K o n f i r m a n d e n  

Par i s ,  im Mai  1903)  
 
In  we ißen Sch le ie rn  gehn d ie  Konf i rmanden 
t ie f  i n  das  neue Grün der  Gär ten e in .  
S ie  haben ih re  K indhe i t  übers tanden,  
und was  je t z t  kommt,  w i rd  anders  se in .  
 
O kommt es  denn!  Beg innt  je t z t  n icht  d ie  Pause,  
das  War ten auf  den nächsten S tundensch lag? 
Das  Fes t  i s t  aus ,  und es  w i rd  laut  im Hause,  
und t raur iger  vergeht  der  Nachmi t tag. . .  
 
Das  war  e in  Aufs tehn zu  dem weißen K le ide 
und dann durch Gassen e in  geschmücktes  Gehn 
und e ine K i rche,  i nnen küh l  w ie  Se ide,  
und lange Kerzen waren w ie  A l leen,  
 
und a l le  L ichter  sch ienen wie  Geschmeide,  
von fe ie r l i chen Augen angesehn.  
Und es  war  s t i l l ,  a l s  der  Gesang begann:  
Wie  Wolken s t ieg er  i n  der  Wölbung an 
 
und wurde he l l  im N ieder fa l l ;  und l i nder  
denn Regen f ie l  e r  i n  d ie  we ißen K inder .  
Und wie  im Wind bewegte s ich  ih r  Weiß ,  
und wurde le i se  bunt  i n  se inen Fa l ten 
 
und sch ien verborgne B lumen zu  entha l ten – :  
B lumen und Vögel ,  S te rne und Gesta l ten  
aus  e inem a l ten fe rnen Sagenkre i s .  
Und draußen war  e in  Tag aus  B lau und Grün 
 
mi t  e inem Ruf  von Rot  an he l len  S te l len .  
Der  Te ich ent fe rnte  s ich  in  k le inen Wel len ,  
und mi t  dem Winde kam e in  fe rnes  B lühn 
und sang von Gär ten draußen vor  der  S tadt .  
 
E s  war ,  a l s  ob d ie  D inge s ich  bekränzten,  
s ie  s tanden l icht ,  unendl ich  le icht  besonnt ;  
e in  Füh len war  i n  jeder  Häuser f ront ,  
und v ie le  Fens te r  g ingen auf  und g länz ten.  
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D a s  A b e n d m a h l  

S ie  s ind ver sammel t ,  s taunende Vers tö r te ,  
um ihn ,  der  w ie  e in  Wei se r  s ich  besch l ießt  
und der  s ich  fo r tn immt denen er  gehör te  
und der  an ihnen f remd vorüber f l i eßt .  
D ie  a l te  E insamkei t  kommt über  i hn ,  
d ie  ihn  e rzog zu  se inem t ie fen Handeln ;  
nun w i rd  e r  w ieder  durch den Wald wandeln ,  
und d ie  ihn  l ieben werden vor  i hm f l iehn.  
 
E r  hat  s ie  zu  dem letz ten T i sch  entboten 
und (w ie  e in  Schuß d ie  Vögel  aus  den Schoten 
scheucht)  scheucht  e r  i h re  Hände aus  den B roten 
mi t  se inem Wor t :  s ie  f l i egen zu  ihm her ;  
s ie  f la t te rn  bange durch d ie  Tafe l runde 
und suchen e inen Ausgang.  Aber  e r  
i s t  übera l l  w ie  e ine Dämmers tunde.  
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D e s  e r s t e n  B u c h e s  z w e i t e r  T e i l  

I n i t i a l e  

Aus  unendl ichen Sehnsüchten s te igen 
end l iche Taten w ie  schwache Fontänen,  
d ie  s ich  ze i t ig  und z i t te rnd ne igen.  
Aber ,  d ie  s ich  uns  sons t  ver schweigen,  
unsere  f röh l ichen K räf te  –  ze igen 
s ich  in  d iesen tanzenden T ränen.  
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Z u m  E i n s c h l a f e n  z u  s a g e n  

Ich  möchte jemanden e ins ingen,  
be i  jemandem s i t zen und se in .  
Ich  möchte d ich w iegen und k le ins ingen 
und begle i ten  sch lafaus  und sch lafe in .  
Ich  möchte der  E inz ige se in  im Haus ,  
der  wüßte :  d ie  Nacht  war  ka l t .  
Und möchte horchen here in  und h inaus  
in  d ich,  i n  d ie  Wel t ,  i n  den Wald.  
D ie  Uhren ru fen s ich  sch lagend an,  
und man s ieht  der  Ze i t  auf  den Grund.  
Und unten geht  noch e in  f remder  Mann 
und s tö r t  e inen f remden Hund.  
Dah inter  w i rd  S t i l le .  Ich  habe groß  
d ie  Augen auf  d ich  ge legt ;  
und s ie  ha l ten  d ich sanf t  und las sen d ich los ,  
wenn e in  D ing s ich  im Dunke l  bewegt .  
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M e n s c h e n  b e i  N a c h t  

Die Nächte s ind n icht  fü r  d ie  Menge gemacht .  
Von de inem Nachbar  t rennt  d ich d ie  Nacht ,  
und du so l l s t  i hn  n icht  suchen t rotzdem. 
Und machst  du nachts  de ine S tube l icht ,  
um Menschen zu  schauen ins  Anges icht ,  
so  mußt  du bedenken:  wem. 
 
D ie  Menschen s ind fu rchtbar  vom L icht  ents te l l t ,  
das  von ih ren Ges ichtern  t räuf t ,  
und haben s ie  nachts  s ich  zusammengese l l t ,  
so  schaust  du e ine wankende Wel t  
durche inandergehäuf t .  
Auf  i h ren S t i rnen hat  ge lber  Sche in  
a l le  Gedanken verdrängt ,  
i n  i h ren B l icken f lacker t  der  Wein ,  
an ih ren Händen hängt  
d ie  schwere Gebärde,  mi t  der  s ie  s ich  
be i  i h ren Gesprächen ver s tehn;  
und dabei  sagen s ie :  Ich  und Ich  
und meinen:  I rgendwen.  
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D e r  N a c h b a r  

F remde Geige,  gehs t  du mi r  nach? 
In  w iev ie l  fe rnen S tädten schon sprach 
de ine e insame Nacht  zu  meiner?  
Sp ie len d ich hunder te? Sp ie l t  d ich  e iner?  
 
G iebt  es  i n  a l len  großen S tädten 
so lche,  d ie  s ich  ohne d ich 
schon in  den F lüs sen ver lo ren hät ten? 
Und warum t r i f f t  es  immer  mich? 
 
Warum b in  ich  immer  der  Nachbar  derer ,  
d ie  d ich bange zwingen zu  s ingen 
und zu  sagen:  Das  Leben i s t  schwerer  
a l s  d ie  Schwere von a l len  D ingen.  
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P o n t  d u  C a r r o u s e l  

Der  b l i nde Mann,  der  auf  der  B rücke s teht ,  
g rau w ie  e in  Marks te in  namenloser  Re iche,  
e r  i s t  v ie l le icht  das  D ing,  das  immer  g le iche,  
um das  von fe rn  d ie  S te rnens tunde geht ,  
und der  Gest i rne  s t i l le r  M i t te lpunkt .  
Denn a l les  um ihn  i r r t  und r i nnt  und prunkt .  
 
E r  i s t  der  unbewegl iche Gerechte 
in  v ie le  w i r re  Wege h ingeste l l t ;  
der  dunk le  E ingang in  d ie  Unterwel t  
be i  e inem ober f läch l ichen Gesch lechte.  
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D e r  E i n s a m e  

Wie e iner ,  der  auf  f remden Meeren fuhr ,  
so  b in  ich  be i  den ewig  E inhe imi schen;  
d ie  vo l len  Tage s tehn auf  i h ren T i schen,  
mi r  aber  i s t  d ie  Ferne vo l l  F igur .  
 
In  mein  Ges icht  re icht  e ine Wel t  here in ,  
d ie  v ie l le icht  unbewohnt  i s t  w ie  e in  Mond,  
s ie  aber  las sen ke in  Gefüh l  a l le in ,  
und a l le  i h re  Wor te  s ind bewohnt .  
 
D ie  D inge,  d ie  ich  we i ther  mi t  m i r  nahm, 
sehn se l ten  aus ,  gehal ten an das  Ih re  – :  
i n  i h re r  g roßen He imat  s ind s ie  T ie re ,  
h ie r  ha l ten s ie  den Atem an vor  Scham. 
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D i e  A s c h a n t i  

( J a r d i n  d ' A c c l i m a t a t i o n )  
 
Ke ine V i s ion  von f remden Ländern ,  
ke in  Gefüh l  von braunen F rauen,  d ie  
tanzen aus  den fa l lenden Gewändern .  
 
Ke ine w i lde f remde Melod ie .  
Ke ine L ieder ,  d ie  vom B lu te  s tammten,  
und ke in  B lu t ,  das  aus  den T ie fen schr ie .  
 
Ke ine braunen Mädchen,  d ie  s ich  samten 
bre i teten in  T ropenmüdigke i t ;  
ke ine Augen,  d ie  w ie  Waf fen f lammten,  
 
und d ie  Munde zum Gelächter  b re i t .  
Und e in  wunder l iches  S ich–vers tehen 
mi t  der  he l len  Menschen E i te lke i t .  
 
Und mi r  war  so  bange h inzusehen.  
 
O w ie  s ind d ie  T ie re  so  v ie l  t reuer ,  
d ie  in  G i t te rn  auf  und n iedergehn,  
ohne E in t racht  mi t  dem T re iben neuer  
f remder  D inge,  d ie  s ie  n icht  ver s tehn;  
und s ie  b rennen wie  e in  s t i l le s  Feuer  
le i se  aus  und s inken in  s ich  e in ,  
te i lnahms los  dem neuen Abenteuer  
und mi t  i h rem großen B lu t  a l le in .  
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D e r  L e t z t e  

Ich  habe ke in  Vaterhaus ,  
und habe auch ke ines  ver lo ren;  
meine Mut te r  hat  mich in  d ie  Wel t  h inaus  
geboren.  
Da s teh ich  nun in  der  Wel t  und geh 
in  d ie  Wel t  immer  t ie fe r  h ine in ,  
und habe mein  Glück  und habe mein  Weh 
und habe jedes  a l le in .  
Und b in  doch manch e ines  E rbe.  
Mi t  d re i  Zwe igen hat  mein  Gesch lecht  geb lüht  
auf  s ieben Sch lössern  im Wald,  
und wurde se ines  Wappens  müd 
und war  schon v ie l  zu  a l t ;  –  
und was  s ie  mi r  l i eßen und was  ich  e rwerbe 
zum a l ten  Bes i t ze ,  i s t  he imat los .  
In  meinen Händen,  i n  meinem Schooß 
muß ich  es  ha l ten,  b i s  ich  s te rbe.  
Denn was  ich  fo r t s te l le ,  
h ine in  in  d ie  Wel t ,  
fä l l t ,  
i s t  w ie  auf  e ine Wel le  
ges te l l t .  
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B a n g n i s  

Im welken Walde i s t  e in  Vogel ru f ,  
der  s i nn los  sche int  i n  d iesem welken Walde.  
Und dennoch ruht  der  runde Vogel ru f  
i n  d ieser  Wei le ,  d ie  ihn  schuf ,  
b re i t  w ie  e in  H immel  auf  dem welken Walde.  
Gefüg ig  räumt  s ich  a l les  i n  den Schre i :  
Das  ganze Land sche int  laut los  d r in  zu  l i egen,  
der  g roße Wind sche int  s ich  h ine inzuschmiegen,  
und d ie  Minute ,  we lche wei te r  w i l l ,  
i s t  b le ich  und s t i l l ,  a l s  ob s ie  D inge wüßte ,  
an denen jeder  s te rben müßte,  
aus  i hm herausges t iegen.  
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K l a g e  

O wie  i s t  a l les  fe rn  
und lange vergangen.  
Ich  g laube,  der  S te rn ,  
von welchem ich Glanz  empfange,  
i s t  se i t  Jahr tausenden tot .  
Ich  g laube,  im Boot ,  
das  vorüber fuhr ,  
hör te  ich  etwas  Banges  sagen.  
Im Hause hat  e ine Uhr  
gesch lagen. . .  
In  we lchem Haus? . . .  
Ich  möchte aus  meinem Herzen h inaus  
unter  den großen H immel  t re ten.  
Ich  möchte beten.  
Und e iner  von a l len  S te rnen 
müßte w i rk l ich  noch se in .  
Ich  g laube,  ich  wüßte ,  
we lcher  a l le in  
gedauer t  hat ,  –  
we lcher  w ie  e ine weiße S tadt  
am Ende des  S t rah l s  i n  den H immeln  s teht . . .  
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E i n s a m k e i t  

Die E insamkei t  i s t  w ie  e in  Regen.  
S ie  s te igt  vom Meer  den Abenden entgegen;  
von Ebenen,  d ie  fe rn  s ind und ent legen,  
geht  s ie  zum H immel ,  der  s ie  immer  hat .  
Und er s t  vom H immel  fä l l t  s ie  auf  d ie  S tadt .  
 
Regnet  hern ieder  i n  den Zwi t te r s tunden,  
wenn s ich  nach Morgen wenden a l le  Gassen 
und wenn d ie  Le iber ,  we lche n ichts  gefunden,  
ent täuscht  und t raur ig  von e inander  las sen;  
und wenn d ie  Menschen,  d ie  e inander  hassen,  
i n  e inem Bet t  zusammen sch lafen müssen:  
 
dann geht  d ie  E insamkei t  m i t  den F lüs sen. . .  
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H e r b s t t a g  

Her r :  es  i s t  Ze i t .  Der  Sommer  war  sehr  g roß .  
Leg de inen Schat ten auf  d ie  Sonnenuhren,  
und auf  den F lu ren laß  d ie  Winde los .  
 
Bef ieh l  den le tz ten F rüchten vo l l  zu  se in ;  
g ieb ihnen noch zwei  süd l ichere  Tage,  
d ränge s ie  zu r  Vo l lendung h in  und jage 
d ie  le t z te  Süße in  den schweren Wein .  
 
Wer  je t z t  ke in  Haus  hat ,  baut  s ich  ke ines  mehr .  
Wer  je t z t  a l le in  i s t ,  w i rd  es  lange b le iben,  
w i rd  wachen,  lesen,  lange B r ie fe  schre iben 
und wi rd  in  den A l leen h in  und her  
unruh ig  wandern ,  wenn d ie  B lät te r  t re iben.  
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E r i n n e r u n g  

Und du war tes t ,  e rwar tes t  das  E ine,  
das  de in  Leben unendl ich  vermehr t ;  
das  Mächt ige,  Ungemeine,  
das  E rwachen der  S te ine,  
T ie fen,  d i r  zugekehr t .  
 
E s  dämmern im Büchers tänder  
d ie  Bände in  Gold  und B raun;  
und du denks t  an durchfahrene Länder ,  
an B i lder ,  an  d ie  Gewänder  
w iederver lo rener  F raun.  
 
Und da weiß t  du auf  e inmal :  das  war  es .  
Du erhebst  d ich,  und vor  d i r  s teht  
e ines  vergangenen Jahres  
Angst  und Gesta l t  und Gebet .  
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E n d e  d e s  H e r b s t e s  

Ich  sehe se i t  e iner  Ze i t ,  
w ie  a l les  s ich  verwandel t .  
E twas  s teht  auf  und handel t  
und tötet  und tut  Le id .  
 
Von Mal  zu  Mal  s i nd a l l  
d ie  Gär ten n icht  d iese lben;  
von den g i lbenden zu  der  ge lben 
langsamem Ver fa l l :  
w ie  war  der  Weg mi r  we i t .  
 
Jetz t  b in  ich  be i  den leeren 
und schaue durch a l le  A l leen.  
Fas t  b i s  zu  den fe rnen Meeren 
kann ich  den erns ten schweren 
verwehrenden H immel  sehn.  
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H e r b s t  

Die B lät te r  fa l len ,  fa l len  w ie  von wei t ,  
a l s  we lk ten in  den H immeln  fe rne Gär ten;  
s ie  fa l len  mi t  verne inender  Gebärde.  
 
Und in  den Nächten fä l l t  d ie  schwere E rde 
aus  a l len  S te rnen in  d ie  E insamkei t .  
 
Wi r  a l le  fa l len .  D iese  Hand da fä l l t .  
Und s ieh  d i r  andre  an:  es  i s t  i n  a l len .  
 
Und doch i s t  E iner ,  we lcher  d ieses  Fa l len  
unendl ich  sanf t  i n  se inen Händen hä l t .  
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A m  R a n d e  d e r  N a c h t  

Meine S tube und d iese  Wei te ,  
wach über  nachbetendem Land,  –  
i s t  E ines .  Ich  b in  e ine Sa i te ,  
über  rauschende bre i te  
Resonanzen gespannt .  
 
D ie  D inge s ind Geigen le iber ,  
von mur rendem Dunke l  vo l l ;  
d r in  t räumt  das  Weinen der  Weiber ,  
d r in  rühr t  s ich  im Sch lafe  der  Gro l l  
ganzer  Gesch lechter . . . . .  
 
Ich  so l l  
s i lbern  e rz i t te rn :  dann wi rd  
A l les  unter  mi r  leben,  
und was  in  den D ingen i r r t ,  
w i rd  nach dem L ichte  s t reben,  
das  von meinem tanzenden Tone,  
um welchen der  H immel  we l l t ,  
durch schmale ,  schmachtende Spa l ten 
in  d ie  a l ten  
Abgründe ohne 
Ende fä l l t . . .  
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G e b e t  

Nacht ,  s t i l le  Nacht ,  i n  d ie  verwoben s ind 
ganz  we iße D inge,  ro te ,  bunte  D inge,  
ver s t reute  Farben,  d ie  e rhoben s ind 
zu  E inem Dunke l  E iner  S t i l le ,  –  b r inge 
doch mich auch in  Bez iehung zu  dem V ie len,  
das  du erw i rbs t  und über redest .  Sp ie len  
denn meine S inne noch zu  sehr  mi t  L icht?  
Würde s ich  denn mein  Anges icht  
noch immer  s tö rend von den Gegenständen 
abheben? Ur te i le  nach meinen Händen:  
L iegen s ie  n icht  w ie  Werkzeug da und D ing? 
I s t  n icht  der  R ing se lbs t  sch l icht  
an meiner  Hand,  und l iegt  das  L icht  
n icht  ganz  so ,  vo l l  Ver t rauen,  über  i hnen,  –  
a l s  ob s ie  Wege wären,  d ie ,  besch ienen,  
n icht  anders  s ich  verzweigen,  a l s  im Dunke l? . . .  
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F o r t s c h r i t t  

Und wieder  rauscht  mein  t ie fes  Leben lauter ,  
a l s  ob es  je t z t  i n  b re i te rn  Ufern  g inge.  
Immer  verwandter  werden mi r  d ie  D inge 
und a l le  B i lder  immer  angeschauter .  
Dem Namenlosen füh l  ich  mich ver t rauter :  
M i t  meinen S innen,  w ie  mi t  Vögeln ,  re iche 
ich  in  d ie  w ind igen H immel  aus  der  E iche,  
und in  den abgebrochnen Tag der  Te iche 
s ink t ,  w ie  auf  F i schen s tehend,  mein  Gefüh l .  
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V o r g e f ü h l  

Ich  b in  w ie  e ine Fahne von Fernen umgeben.  
Ich  ahne d ie  Winde,  d ie  kommen, und muß s ie  leben,  
während d ie  D inge unten s ich  noch n icht  rühren:  
d ie  Tü ren sch l ießen noch sanf t ,  und in  den Kaminen i s t  S t i l le ;  
d ie  Fens te r  z i t te rn  noch n icht ,  und der  S taub i s t  noch schwer .  
 
Da weiß  ich  d ie  S tü rme schon und b in  e r regt  w ie  das  Meer .  
Und bre i te  mich aus  und fa l le  i n  mich h ine in  
und wer fe  mich ab und b in  ganz  a l le in  
i n  dem großen S tu rm.  
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S t u r m  

Wenn d ie  Wolken,  von S tü rmen gesch lagen,  
jagen:  
H immel  von hunder t  Tagen 
über  e inem e inz igen Tag – :  
 
Dann füh l  ich  d ich,  Hetman,  von fe rn  
(der  du de ine Kosaken gern  
zu  dem größes ten Her rn  
führen wol l tes t ) .  
De inen waagrechten Nacken 
füh l  ich ,  Mazeppa.  
 
Dann b in  auch ich  an das  rasende Rennen 
e ines  rauchenden Rückens  gebunden;  
a l le  D inge s ind mi r  ver schwunden,  
nur  d ie  H immel  kann ich  e rkennen:  
 
Überdunke l t  und übersch ienen 
l ieg ich  f lach unter  i hnen,  
w ie  Ebenen l iegen;  
meine Augen s ind of fen w ie  Te iche,  
und in  i hnen f lüchtet  das  g le iche 
F l iegen.  
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A b e n d  i n  S k å n e  

Der  Park  i s t  hoch.  Und wie  aus  e inem Haus  
t re t  ich  aus  se iner  Dämmerung heraus  
in  Ebene und Abend.  In  den Wind,  
dense lben Wind,  den auch d ie  Wolken füh len,  
d ie  he l len  F lüs se  und d ie  F lüge lmüh len,  
d ie  langsam mahlend s tehn am H immels rand.  
Jetz t  b in  auch ich  e in  D ing in  se iner  Hand,  
das  k le ins te  unter  d iesen H immeln .  –  Schau:  
 
I s t  das  E in  H immel? :  
Se l ig  l i chtes  B lau ,  
i n  das  s ich  immer  re inere  Wolken drängen,  
Und drunter  a l le  Weiß  in  Übergängen,  
und drüber  jenes  dünne,  g roße Grau,  
warmwal lend wie  auf  ro te r  Untermalung,  
und über  a l lem d iese  s t i l le  S t rah lung 
s inkender  Sonne.  
 
Wunder l icher  Bau,  
i n  s ich  bewegt  und von s ich  se lbs t  gehal ten,  
Gesta l ten  b i ldend,  R iesenf lüge l ,  Fa l ten  
und Hochgebi rge vor  den er s ten S te rnen 
und p lötz l ich ,  da:  e in  To r  i n  so lche Fernen,  
w ie  s ie  v ie l le icht  mi r  Vögel  kennen. . .  
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A b e n d  

Der  Abend wechse l t  langsam d ie  Gewänder ,  
d ie  ihm e in  Rand von a l ten  Bäumen hä l t ;  
du  schaust :  und von d i r  sche iden s ich  d ie  Länder ,  
e in  h immel fahrendes  und e ins ,  das  fä l l t ;  
 
und las sen d ich,  zu  ke inem ganz  gehörend,  
n icht  ganz  so  dunke l  w ie  das  Haus ,  das  schweigt ,  
n icht  ganz  so  s icher  Ewiges  beschwörend 
wie  das ,  was  S te rn  w i rd  jede Nacht  und s te igt  –  
 
und las sen d i r  (unsäg l ich  zu  entwi r rn)  
de in  Leben bang und r iesenhaf t  und re i fend,  
so  daß es ,  ba ld  begrenzt  und ba ld  begre i fend,  
abwechse lnd S te in  in  d i r  w i rd  und Gest i rn .  
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E r n s t e  S t u n d e  

Wer  je tz t  we int  i rgendwo in  der  Wel t ,  
ohne Grund weint  i n  der  Wel t ,  
we int  über  mich.  
 
Wer  je t z t  lacht  i rgendwo in  der  Nacht ,  
ohne Grund lacht  i n  der  Nacht ,  
lacht  mich aus .  
 
Wer  je t z t  geht  i rgendwo in  der  Wel t ,  
ohne Grund geht  i n  der  Wel t ,  
geht  zu  mi r .  
 
Wer  je t z t  s t i rbt  i rgendwo in  der  Wel t ,  
ohne Grund s t i rb t  i n  der  Wel t :  
s ieht  mich an.  
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S t r o p h e n  

I s t  e iner ,  der  n immt a l le  i n  d ie  Hand,  
daß s ie  w ie  Sand durch se ine F inger  r i nnen.  
E r  wäh l t  d ie  schönsten aus  den Kön ig innen 
und läßt  s ie  s ich  in  we ißen Marmor  hauen,  
s t i l l  l i egend in  des  Mante l s  Melod ie ;  
und legt  d ie  Kön ige zu  ih ren F rauen,  
geb i ldet  aus  dem g le ichen S te in  w ie  s ie .  
 
I s t  e iner ,  der  n immt a l le  i n  d ie  Hand,  
daß s ie  w ie  sch lechte K l i ngen s ind und brechen.  
E r  i s t  ke in  F remder ,  denn er  wohnt  im B lu t ,  
das  unser  Leben i s t  und rauscht  und ruht .  
Ich  kann n icht  g lauben,  daß er  Unrecht  tu t ;  
doch hör  ich  v ie le  Böses  von ihm sprechen.  
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D e s  z w e i t e n  B u c h e s  e r s t e r  T e i l  

I n i t i a l e  

Gieb de ine Schönhe i t  immer  h in  
ohne Rechnen und Reden.  
Du schweigs t .  S ie  sagt  fü r  d ich :  Ich  b in .  
Und kommt in  tausendfachem S inn ,  
kommt end l ich  über  jeden.  
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V e r k ü n d i g u n g  

Die Wor te  des  Enge l s  
Du b i s t  n icht  näher  an Gott  a l s  w i r ;  
w i r  s i nd ihm a l le  we i t .  
Aber  wunderbar  s ind d i r  
d ie  Hände benedei t .  
So  re i fen  s ie  be i  ke iner  F rau,  
so  sch immernd aus  dem Saum: 
ich  b in  der  Tag,  ich  b in  der  Tau,  
du aber  b i s t  der  Baum. 
 
Ich  b in  je t z t  matt ,  mein  Weg war  we i t ,  
verg ieb mi r ,  i ch  vergaß,  
was  E r ,  der  g roß  in  Goldgeschmeid 
w ie  in  der  Sonne saß ,  
d i r  künden l ieß ,  du S innende,  
(verw i r r t  hat  mich der  Raum).  
S ieh :  ich  b in  das  Beg innende,  
du aber  b i s t  der  Baum. 
 
Ich  spannte meine Schwingen aus  
und wurde se l t sam wei t ;  
je t z t  über f l i eßt  de in  k le ines  Haus  
von meinem großen K le id .  
Und dennoch b i s t  du so  a l le in  
w ie  n ie  und schaust  mich kaum; 
das  macht :  ich  b in  e in  Hauch im Ha in ,  
du aber  b i s t  der  Baum. 
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Die Enge l  a l le  bangen so ,  
las sen e inander  los :  
noch n ie  war  das  Ver langen so ,  so  
ungewiß  und groß .  
V ie l le icht ,  daß E twas  ba ld  gesch ieht ,  
das  du im T raum begre i f s t .  
Gegrüßt  se i ,  me ine See le  s ieht :  
du b i s t  bere i t  und re i f s t .  
Du b i s t  e in  g roßes ,  hohes  To r ,  
und aufgehn wi r s t  du  ba ld .  
Du,  meines  L iedes  l i ebs tes  Ohr ,  
je t z t  füh le  ich :  mein  Wor t  ver lo r  
s ich  in  d i r  w ie  im Wald.  
 
So  kam ich  und vo l lendete 
d i r  tausendeinen T raum. 
Got t  sah mich an;  e r  b lendete. . .  
Du aber  b i s t  der  Baum.  
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D i e  h e i l i g e n  d r e i  K ö n i g e  

L e g e n d e  
 
E ins t  a l s  am Saum der  Wüsten s ich  
auf tat  d ie  Hand des  Her rn  
w ie  e ine F rucht ,  d ie  sommer l ich  
verkündet  ih ren Kern ,  
da war  e in  Wunder :  Fe rn  
e rkannten und begrüßten s ich  
dre i  Kön ige und e in  S te rn .  
 
D re i  Kön ige von Unterwegs  
und der  S te rn  Übera l l ,  
d ie  zogen a l le  (über legs ! )  
so  rechts  e in  Rex  und l i nks  e in  Rex  
zu  e inem s t i l len  S ta l l .  
 
Was  brachten d ie  n icht  a l les  mi t  
zum S ta l l  von Beth lehem! 
Wei th in  e rk l i r r te  jeder  Schr i t t ,  
und der  auf  e inem Rappen r i t t ,  
saß  samten und bequem. 
Und der  zu  se iner  Rechten g ing,  
der  war  e in  go ldner  Mann,  
und der  zu  se iner  L inken f i ng 
mi t  Schwung und Schwing 
und K lang und K l i ng  
aus  e inem runden S i lberd ing,  
das  w iegend und in  R ingen h ing,  
ganz  b lau zu  rauchen an.  
Da lachte der  S te rn  Übera l l  
so  se l t sam über  s ie ,  
und l ie f  voraus  und s tand am Sta l l  
und sagte zu  Mar ie :  
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Da br ing ich  e ine Wanderschaf t  
aus  v ie le r  F remde her .  
D re i  Kön ige mi t  magenkraf t , 1 
von Gold  und Topas  schwer  
und dunke l ,  tumb und he idenhaf t ,  –  
e r schr ick  mi r  n icht  zu  sehr .  
S ie  haben a l le  d re i  zuhaus  
zwöl f  Töchter ,  ke inen Sohn,  
so  b i t ten  s ie  s ich  de inen aus  
a l s  Sonne ih res  H immelb laus  
und T ros t  fü r  i h ren Th ron.  
Doch mußt  du n icht  g le ich  g lauben:  b loß  
e in  Funke l fü r s t  und He idensche ich 
se i  de ines  Sohnes  Los .  
Bedenk,  der  Weg i s t  g roß .  
S ie  wandern  lange,  H i r ten  g le ich ,  
i nzwi schen fä l l t  i h r  re i fes  Re ich 
weiß  Got t  wem in  den Schooß.  
Und während h ie r ,  w ie  Westw ind warm, 
der  Ochs  ih r  Ohr  umschnaubt ,  
s i nd s ie  v ie l le icht  schon a l le  a rm 
und so  w ie  ohne Haupt .  
Drum mach mi t  de inem Läche ln  l i cht  
d ie  Wi r rn i s ,  d ie  s ie  s ind,  
und wende du de in  Anges icht  
nach Aufgang und de in  K ind;  
dor t  l i egt  i n  b lauen L in ien ,  
was  jeder  d i r  ver l ieß :  
Smaragda und Rub in ien  
und d ie  Ta le  von Tü rk i s .  
  

                                                            
1 mittelhochdeutsch: „Macht“ 
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I n  d e r  C e r t o s a  

E in  jeder  aus  der  we ißen B ruderschaf t  
ver t raut  s ich  pf lanzend se inem k le inen Gar ten.  
Auf  jedem Beete s teht ,  wer  jeder  se i .  
Und E iner  har r t  i n  he iml ichen Hof fahr ten,  
daß ihm im Mai  
d ie  ungestümen B lü ten of fenbar ten 
e in  B i ld  von se iner  unterdrückten K raf t .  
 
Und se ine Hände ha l ten,  w ie  e r sch laf f t ,  
se in  b raunes  Haupt ,  das  schwer  i s t  von den Säf ten,  
d ie  ungedu ld ig  durch das  Dunke l  ro l len ,  
und se in  Gewand,  das  fa l t ig ,  vo l l  und wol len ,  
zu  se inen Füßen f l i eßt ,  i s t  s t ramm gest ra f f t  
um se inen Armen,  d ie ,  g le ich  s ta rken Schäf ten,  
d ie  Hände t ragen,  we lche t räumen so l len .  
 
Ke in  Mi se rere  und ke in  Ky r ie  
w i l l  se ine junge,  runde S t imme z iehn,  
vor  ke inem F luche wi l l  s ie  f l i ehn:  
s ie  i s t  ke in  Reh.  
S ie  i s t  e in  Roß und bäumt s ich  im Gebiß ,  
und über  Hürde,  Hang und H indern i s  
w i l l  s ie  i hn  t ragen,  we i t  und weggewiß ,  
ganz  ohne Sat te l  w i l l  s ie  t ragen ihn .  
 
E r  aber  s i t z t ,  und unter  den Gedanken 
zerbrechen fas t  d ie  bre i ten  Handgelenke,  
so  schwer  w i rd  ihm der  S inn  und immer  schwerer .  
 
Der  Abend kommt,  der  sanf te  Wiederkehrer ,  
e in  Wind beginnt ,  d ie  Wege werden leerer ,  
und Schat ten sammeln  s ich  im Ta lgesenke.  
 
Und wie  e in  Kahn,  der  an der  Ket te  schwankt ,  
so  w i rd  der  Gar ten ungewiß  und hangt  
w ie  w indgewiegt  auf  lauter  Dämmerung.  
Wer  lös t  i hn  los? . . .  
 
Der  F rate  i s t  so  jung,  
und lange lang i s t  se ine Mut te r  to t .  
E r  we iß  von ih r :  s ie  nannten s ie  La  S tanca 
s ie  war  e in  G las ,  ganz  zar t  und k la r .  Man bot  
es  e inem, der  es  nach dem T runk  ze r sch lug 
w ie  e inen K rug.  
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So i s t  der  Vater .  
Und er  hat  se in  B rot  
a l s  Mei s te r  i n  den roten Marmorbrüchen.  
Und jede Wöchner in  i n  P iet rab ianca 
hat  Fu rcht ,  daß er  des  Nachts  mi t  se inen F lüchen 
vorbe i  an ih rem Fens te r  kommt und droht .  
 
Se in  Sohn,  den er  der  Donna Do lorosa 
geweiht  i n  e iner  S tunde wi lder  Not ,  
s i nnt  im Arkadenhofe der  Cer tosa,  
s i nnt ,  w ie  umrauscht  von röt l ichen Gerüchen:  
denn se ine B lumen b lühen a l le  ro t .  
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D a s  j ü n g s t e  G e r i c h t  

 Aus  den B lät te rn  e ines  Mönches  
S ie  werden A l le  w ie  aus  e inem Bade 
aus  ih ren mürben Grüf ten aufer s tehn;  
denn a l le  g lauben an das  Wiedersehn,  
und fu rchtbar  i s t  i h r  G lauben,  ohne Gnade.  
 
Spr ich  le i se ,  Got t !  E s  könnte e iner  meinen,  
daß d ie  Posaune de iner  Re iche r ie f ;  
und ih rem Ton i s t  ke ine T ie fe  t ie f :  
da s te igen a l le  Ze i ten  aus  den S te inen,  
und a l le  d ie  Verscho l lenen er sche inen 
in  we lken Le inen,  b rüch igen Gebeinen 
und von der  Schwere ih re r  Scho l len  sch ie f .  
Das  w i rd  e in  wunder l iches  Wiederkehren 
in  e ine wunder l iche He imat  se in ;  
auch d ie  d ich n iemals  kannten,  werden schre in  
und de ine Größe wie  e in  Recht  begehren:  
w ie  B rot  und Wein .  
 
A l l schauender ,  du  kenns t  das  w i lde B i ld ,  
das  ich  in  meinem Dunke l  z i t te rnd d ichte .  
Durch d ich kommt A l les ,  denn du b i s t  das  To r ,  –  
und A l les  war  i n  de inem Anges ichte ,  
eh  es  i n  unserm s ich  ver lo r .  
Du kenns t  das  B i ld  vom r ies igen Ger ichte :  
 
E in  Morgen i s t  es ,  doch aus  e inem L ichte ,  
das  de ine re i fe  L iebe n ie  e r schuf ,  
e in  Rauschen i s t  es ,  n icht  aus  de inem Ruf ,  
e in  Z i t te rn ,  n icht  von göt t l i chem Verz ichte ,  
e in  Schwanken,  n icht  i n  de inem Gle ichgewichte.  
E in  Rasche ln  i s t  und e in  Zusammenraf fen 
in  a l len  den gebors tenen Gebäuden,  
e in  S ichentge l ten und e in  S ichvergeuden,  
e in  S ichbegatten und e in  S ichbegaf fen,  
und e in  Betas ten a l le r  a l ten  F reuden 
und a l le r  Lüs te  we lke  Wiederkehr .  
Und über  K i rchen,  d ie  w ie  Wunden k la f fen,  
z iehn schwarze  Vögel ,  d ie  du n ie  e r schaf fen,  
i n  i r ren  Zügen h in  und her .  
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So r i ngen s ie ,  d ie  lange Ausgeruhten,  
und packen s ich  mi t  i h ren nackten Zähnen 
und werden bange,  we i l  s ie  n icht  mehr  b lu ten 
und suchen,  wo d ie  Augenbecher  gähnen,  
mi t  ka l ten  F ingern  nach den toten T ränen.  
Und werden müde.  Wen ige Minuten 
nach ih rem Morgen br icht  i h r  Abend e in .  
S ie  werden erns t  und las sen s ich  a l le in  
und s ind bere i t ,  im S tu rme aufzus te igen,  
wenn s ich  auf  de iner  L iebe he i t rem Wein  
d ie  dunk len T ropfen de ines  Zornes  ze igen,  
um de inem Ur te i l  nah zu  se in .  
Und da beginnt  es ,  nach dem großen Schre in :  
das  übergroße fü rchter l iche Schweigen.  
 
S ie  s i t zen a l le  w ie  vor  schwarzen Tü ren 
in  e inem L icht ,  das  s ie ,  w ie  mi t  Geschwüren,  
mi t  v ie len  gre l len  F lecken übersät .  
Und wachsend wi rd  der  Abend a l t  und spät .  
Und Nächte fa l len  dann in  g roßen S tücken 
auf  i h re  Hände und auf  i h ren Rücken,  
der  wankend s ich  mi t  schwarzer  Las t  be lädt .  
S ie  war ten lange.  Ih re  Schu l te rn  schwanken 
unter  dem Drucke wie  e in  dunk les  Meer ,  
s ie  s i t zen,  w ie  ver sunken in  Gedanken,  
und s ind doch leer .  
Was  s tü tzen s ie  d ie  S t i rnen? 
Ih re  Geh i rne denken i rgendwo 
t ie f  i n  der  E rde,  e ingefa l len ,  fa l t ig :  
D ie  ganze a l te  E rde denkt  gewal t ig ,  
und ih re  g roßen Bäume rauschen so .  
 
A l l schauender ,  gedenks t  du d ieses  b le ichen 
Und bangen B i ldes ,  das  n icht  se inesg le ichen 
unter  den B i ldern  de ines  Wi l lens  hat?  
Hast  du n icht  Angst  vor  d ieser  s tummen S tadt ,  
d ie ,  an d i r  hangend wie  e in  we lkes  B lat t ,  
s ich  heben wi l l  zu  de ines  Zornes  Ze ichen? 
O,  g re i fe  a l len  Tagen in  d ie  Spe ichen,  
daß s ie  zu  ba ld  n icht  d iesem Ende nahen,  –  
v ie l le icht  ge l ingt  es  d i r  noch auszuweichen 
dem großen Schweigen,  das  w i r  be ide sahen.  
V ie l le icht  kanns t  du noch e inen aus  uns  heben,  
der  d iesem fü rchter l ichen Wieder leben 
den S inn ,  d ie  Sehnsucht  und d ie  See le  n immt,  
e inen,  der  b i s  i n  se inen Grund ergr immt 
und dennoch f roh ,  durch a l le  D inge schwimmt,  
der  K räf te  unbekümmerter  Verbraucher ,  
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der  s ich  auf  a l len  Sa i ten  ge igt  
und unversehr t  a l s  unerkannter  Taucher  
i n  a l le  Tode n ieders te igt .  
. . . . .  Oder ,  w ie  hof f s t  du  d iesen Tag zu  t ragen,  
der  länger  i s t  a l s  a l le r  Tage Längen,  
mi t  se ines  Schweigens  schreck l ichen Gesängen,  
wenn dann d ie  Enge l  d ich ,  w ie  lauter  F ragen,  
mi t  i h rem schauer l ichen F lüge l sch lagen 
umdrängen? 
S ieh ,  w ie  s ie  z i t te rnd in  den Schwingen hängen 
und d i r  m i t  hunder t tausend Augen k lagen,  
und ih res  sanf ten L iedes  S t immen wagen 
s ich  aus  den v ie len  w i r ren  Übergängen 
n icht  mehr  zu  heben zu  den k la ren K längen.  
Und wenn d ie  Gre i se  mi t  den bre i ten  Bär ten,  
d ie  d ich ber ie ten be i  den besten S iegen,  
nur  le i se  ih re  we ißen Häupter  w iegen,  
und wenn d ie  F rauen,  d ie  den Sohn d i r  nähr ten,  
und d ie  von ihm Ver führ ten,  d ie  Gefähr ten,  
und a l le  Jungf raun,  d ie  s ich  ihm gewähr ten:  
d ie  l i chten B i r ken de iner  dunk len Gär ten,  –  
wer  so l l  d i r  he l fen ,  wenn s ie  a l le  schwiegen? 
Und nur  de in  Sohn erhübe s ich  unter  denen,  
we lche s i t zen um de inen Th ron.  
Grübe s ich  de ine S t imme dann in  se in  Herz?  
Sagte de in  e insamer  Schmerz  dann:  
Sohn!  
Suchtes t  du dann das  Anges icht  
dessen,  der  das  Ger icht  gerufen,  
de in  Ger icht  und de inen Th ron:  
Sohn!  
H ießes t  du,  Vater ,  dann de inen E rben,  
le i se  beg le i tet  von Magdalenen,  
n ieders te igen zu  jenen,  
d ie  s ich  sehnen,  w ieder  zu  s te rben? 
Das  wäre de in  le t z te r  Kön igser laß ,  
d ie  le t z te  Hu ld  und der  le t z te  Haß.  
Aber  dann käme A l les  zu  Ruh:  
der  H immel  und das  Ger icht  und du.  
A l le  Gewänder  des  Rätse l s  der  Wel t ,  
das  s ich  so  lange ver sch le ie r t  hä l t ,  
fa l len  mi t  d ieser  Spange.  
. . . .  Doch mi r  i s t  bange. . . .  
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Al l schauender ,  s ieh ,  w ie  mi r  bange i s t ,  
m iß  meine Qual !  
M i r  i s t  bange,  daß du schon lange vergangen b i s t .  
A l s  du  zum er s tenmal  
i n  de inem A l leser fassen 
das  B i ld  d ieses  b lassen 
Ger ichtes  sahs t ,  
dem du d ich hü l f los  nahs t ,  A l l schauender .  
B i s t  du  damals  ent f lohn? 
Wohin?  
Ver t rauender  
kann ke iner  d i r  kommen 
a l s  ich ,  
der  ich  d ich 
n icht  um Lohn 
ver raten w i l l  w ie  a l le  d ie  F rommen.  
Ich  w i l l  nu r ,  we i l  i ch  verborgen b in  
und müde wie  du,  noch müder  v ie l le icht ,  
und wei l  me ine Angst  vor  dem großen Ger icht  
de iner  g le icht ,  
w i l l  i ch  mich d icht ,  
Ges icht  be i  Ges icht ,  
an  d ich hef ten;  
mi t  e in igen K räf ten 
werden wi r  wehren dem großen Rade,  
über  we lches  d ie  mächt igen Wasser  gehn,  
d ie  rauschen und schnauben –  
denn:  wehe,  s ie  werden aufer s tehn.  
So  i s t  i h r  G lauben:  g roß  und ohne Gnade.  
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K a r l  d e r  z w ö l f t e  v o n  S c h w e d e n  r e i t e t  i n  d e r  U k r a i n e  

Kön ige in  Legenden 
s ind w ie  Berge im Abend.  B lenden 
jeden,  zu  dem s ie  s ich  wenden.  
D ie  Gur te !  um ih re  Lenden 
und d ie  las tenden Mante lenden 
s ind Länder  und Leben wer t .  
M i t  den re ichgek le ideten Händen 
geht ,  sch lank  und nackt ,  das  Schwer t .  

* 
E in  junger  Kön ig  aus  Norden war  
in  der  Uk ra ine gesch lagen.  
Der  haßte  F rüh l i ng und F rauenhaar  
und d ie  Har fen und was  s ie  sagen.  
Der  r i t t  auf  e inem grauen P fe rd ,  
se in  Auge schaute grau 
und hat te  n iemals  G lanz  begehr t  
zu  Füßen e iner  F rau.  
Ke ine war  se inem B l icke b lond,  
ke ine hat  küssen ihn  gekonnt ;  
und wenn er  zo rn ig  war ,  
so  r i ß  e r  e inen Per lenmond 
aus  wunderschönem Haar .  
Und wenn ihn  T rauer  überkam, 
so  machte er  e in  Mädchen zahm 
und fo r schte ,  wessen R ing s ie  nahm 
und wem s ie  ih ren bot  –  
und:  hetz te  ih r  den B räut igam 
mi t  hunder t  Hunden tot .  
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Und er  ver l ieß  se in  g raues  Land,  
das  ohne S t imme war ,  
und r i t t  i n  e inen Widers tand 
und kämpfte  um Gefahr ,  
b i s  i hn  das  Wunder  überwand:  
w ie  t räumend g ing ihm se ine Hand 
von E i senband zu  E i senband 
und war  ke in  Schwer t  dar in ;  
e r  war  zum Schauen aufgewacht :  
es  schmeiche l te  d ie  schöne Sch lacht  
um se inen E igens inn .  
E r  saß  zu  P fe rde:  i hm entg ing 
ke ine Gebärde r i ngs .  
Auf  S i lber  sp rach je tz t  R ing zu  R ing,  
und S t imme war  in  jedem D ing,  
und wie  in  v ie len  Glocken h ing 
d ie  See le  jedes  D ings .  
Und auch der  Wind war  anders  g roß ,  
der  i n  d ie  Fahnen sprang,  
sch lank  w ie  e in  Panther ,  atemlos  
und taumelnd vom T rompetens toß ,  
der  lachend mi t  i hm rang.  
Und manchmal  g r i f f  der  Wind h inab:  
da g ing e in  B lu tender ,  –  e in  Knab,  
we lcher  d ie  T rommel  sch lug;  
e r  t rug s ie  immer  auf  und ab 
und t rug s ie  w ie  se in  Herz  i n s  Grab 
vor  se inem toten Zug.  
Da wurde mancher  Berg  gebal l t ,  
a l s  war  d ie  E rde noch n icht  a l t  
und baute s ich  e r s t  auf ;  
ba ld  s tand das  E i sen  w ie  Basa l t ,  
ba ld  schwankte  w ie  e in  Abendwald 
mi t  b re i te r  s te igender  Gesta l t  
der  g roßbewegte Hauf .  
E s  dampfte  dumpf  d ie  Dunke lhe i t ,  
was  dunke l te  war  n icht  d ie  Ze i t ,  –  
und a l les  wurde grau,  
aber  schon f ie l  e in  neues  Sche i t ,  
und wieder  ward d ie  F lamme bre i t  
und fes t l i ch  angefacht .  
S ie  g r i f fen  an:  i n  f remder  T racht  
e in  Schwarm phantas t i scher  P rov inzen;  
w ie  a l les  E i sen  p lötz l ich  lacht :  
von e inem s i lber l ichten P r inzen 
er sch immerte  d ie  Abendsch lacht .  
D ie  Fahnen f la t te r ten w ie  F reuden,  
und A l le  hat ten kön ig l ich  



 60

i n  i h ren Gesten e in  Vergeuden,  –  
an fe rnen f lammenden Gebäuden 
entzündeten d ie  S te rne s ich . . .  
 
Und Nacht  war .  Und d ie  Sch lacht  t rat  sachte 
zu rück  w ie  e in  sehr  müdes  Meer ,  
das  v ie le  f remde Tote  brachte,  
und a l le  Toten waren schwer .  
Vor s icht ig  g ing das  g raue P fe rd  
(von großen Fäus ten abgewehr t )  
durch Männer ,  we lche f remd ver s ta rben,  
und t rat  auf  f laches ,  schwarzes  Gras .  
Der  auf  dem grauen P fe rde saß ,  
sah unten auf  den feuchten Farben 
v ie l  S i lber  w ie  ze r sche l l tes  G las .  
Sah E i sen welken,  He lme t r i nken 
und Schwer te r  s tehn in  Panzernaht ,  
s te rbende Hände sah er  w inken 
mi t  e inem Fetzen von B rokat . . .  
Und sah es  n icht .  
Und r i t t  dem Lärme 
der  Fe ldsch lacht  nach,  a l s  ob er  schwärme, 
mi t  se inen Wangen vo l le r  Wärme 
und mi t  den Augen von Ver l iebten. . .  
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D e r  S o h n  

Mein  Vater  war  e in  verbannter  
Kön ig  von überm Meer .  
Ihm kam e inmal  e in  Gesandter :  
se in  Mante l  war  e in  Panther ,  
und se in  Schwer t  war  schwer .  
 
Me in  Vater  war  w ie  immer  
ohne He lm und Hermel in ;  
es  dunke l te  das  Z immer  
w ie  immer  arm um ihn .  
E s  z i t te r ten se ine Hände 
und waren b laß  und leer ,  –  
i n  b i lder lose  Wände 
b l ick los  schaute er .  
 
D ie  Mut te r  g ing im Gar ten 
und wandel te  we iß  im Grün,  
und wol l te  den Wind erwar ten 
vor  dem Abendglühn.  
Ich  t räumte,  s ie  würde mich ru fen,  
aber  s ie  g ing a l le in ,  –  
l i eß  mich vom Rande der  S tu fen 
horchen verha l lenden Hufen 
und ins  Haus  h ine in :  
 
Vater !  Der  f remde Gesandte. . .?  
Der  re i tet  w ieder  im Wind. . .  
Was  wol l te  der?  E r  e rkannte 
de in  b londes  Haar ,  mein  K ind.  
Vater !  Wie  war  e r  gek le idet !  
Wie  der  Mante l  von ihm f loß !  
Geschmiedet  und geschmeidet  
war  Schu l te r ,  B rus t  und Roß.  
E r  war  e ine S t imme im S tah le ,  
e r  war  e in  Mann aus  Nacht ,  –  
aber  e r  hat  e ine schmale  
K rone mi tgebracht .  
S ie  k lang be i  jedem Schr i t te  
an se in  sehr  schweres  Schwer t ,  
d ie  Per le  in  i h re r  M i t te  
i s t  v ie le  Leben wer t .  
Vom zorn igen E rg re i fen  
verbogen i s t  der  Re i fen ,  
der  o f t  gefa l len  war :  
es  i s t  e ine K inderk rone,  –  
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denn Kön ige s ind ohne;  
–  g ieb s ie  meinem Haar !  
Ich  w i l l  s ie  manchmal  t ragen 
in  Nächten,  b laß  vor  Scham. 
Und wi l l  d i r ,  Vater ,  sagen,  
woher  der  Gesandte kam. 
Was  dor t  d ie  D inge ge l ten,  
ob s te inern  s teht  d ie  S tadt ,  
oder  ob man in  Ze l ten 
mich erwar tet  hat .  
 
Me in  Vater  war  e in  Gekränkter  
und kannte nur  wen ig  Ruh.  
E r  hör te  mi r  m i t  verhängter  
S t i rne  nächte lang zu .  
M i r  lag im Haar  der  R ing.  
Und ich  sprach ganz  nahe und sachte,  
daß d ie  Mut te r  n icht  e rwachte,  –  
d ie  an dasse lbe dachte,  
wenn s ie ,  ganz  we iß  ge lassen,  
vor  abendl ichen Massen 
durch dunk le  Gar ten g ing.  

* 
. . .  So  wurden wi r  ver t räumte Geiger ,  
d ie  le i se  aus  den Tü ren t re ten,  
um auszuschauen,  eh  s ie  beten,  
ob n icht  e in  Nachbar  s ie  be lauscht .  
D ie  e r s t ,  wenn a l le  s ich  ze r s t reuten,  
h in te r  dem letz ten Abendläuten,  
d ie  L ieder  sp ie len,  h in te r  denen 
(w ie  Wald im Wind h in ter  Fontänen) 
der  dunk le  Geigenkasten rauscht .  
Denn dann nur  s i nd d ie  S t immen gut ,  
wenn Schweigsamkei ten s ie  beg le i ten ,  
wenn h in te r  dem Gespräch der  Sa i ten 
Geräusche b le iben wie  von B lu t ;  
und bang und s inn los  s i nd d ie  Ze i ten ,  
wenn h in te r  i h ren E i te lke i ten 
n icht  etwas  wal tet ,  we lches  ruht .  
 
Gedu ld :  es  k re i s t  der  le i se  Ze iger ,  
und was  verhe ißen ward,  w i rd  se in :  
Wi r  s i nd d ie  F lüs t re r  vor  dem Schweiger ,  
w i r  s i nd d ie  Wiesen vor  dem Hain ;  
i n  i hnen geht  noch dunk les  Summen –  
(v ie l  S t immen s ind und doch ke in  Chor )  
und s ie  bere i ten  auf  d ie  s tummen 
t ie fen he i l igen Ha ine vor .   
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D i e  Z a r e n  

Ein Gedicht–Kreis (1899 und 1906) 

 I 
Das  war  i n  Tagen,  da d ie  Berge kamen:  
d ie  Bäume bäumten s ich ,  d ie  noch n icht  zahmen,  
und rauschend in  d ie  Rüs tung s t ieg der  S t rom.  
Zwei  f remde P i lger  r ie fen e inen Namen,  
und aufgewacht  aus  se inem langen Lahmen 
war  I l i ja ,  der  R iese  von Murom. 
 
D ie  a l ten E l te rn  brachen in  den Äckern  
an S te inen ab und an dem wi lden Wuchs ;  
da kam der  Sohn,  ganz  groß ,  von se inen Weckern  
und zwang d ie  Fu rchen in  d ie  Fu rcht  des  P f lugs .  
E r  hob d ie  S tämme, d ie  w ie  S t re i te r  s tanden,  
und lachte ih res  wankenden Gewichts ,  
und aufgestör t  w ie  schwarze  Sch langen wanden 
d ie  Wurze ln ,  we lche nur  das  Dunke l  kannten,  
s ich  in  dem bre i ten Gr i f f  des  L icht s .  
 
E s  s tä rk te  s ich  im f rühen Tau d ie  Mähre,  
i n  deren Adern  K raf t  und Adel  sch l ie f ;  
s ie  re i f te  unter  i h res  Re i te r s  Schwere,  
i h r  Wiehern  war  w ie  e ine S t imme t ie f ,  –  
und be ide füh l ten ,  w ie  das  Ungefähre  
s ie  mi t  verhe ißenden Gefahren r ie f .  
 
Und re i ten ,  re i ten . . .  v ie l le icht  tausend Jahre .  
Wer  zäh l t  d ie  Ze i t ,  wenn e inmal  E iner  w i l l .  
(V ie l le icht  saß  e r  auch tausend Jahre  s t i l l . )  
Das  Wi rk l iche i s t  w ie  das  Wunderbare:  
es  miß t  d ie  Wel t  m i t  e igenmächt igen Maßen;  
Jahr tausende s ind ihm zu  jung.  
Wei t  schre i ten  werden,  we lche lange saßen 
in  i h re r  t ie fen Dämmerung.  
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II 
Noch drohen große Vögel  a l lentha lben,  
und Drachen g lühn und hüten übera l l  
der  Wälder  Wunder  und der  Sch luchten Fa l l ;  
und Knaben wachsen an,  und Männer  sa lben 
s ich  zu  dem Kampfe mi t  der  Nacht iga l l ,  
 
d ie  oben in  den K ronen von neun E ichen 
s ich  lager t  w ie  e in  tausendfaches  T ie r ,  
Und abends  geht  e in  Schre ien ohnegle ichen,  
e in  schre iendes  B i s–an–das–Ende–Re ichen,  
und geht  d ie  ganze Nacht  lang aus  von ih r ;  
 
d ie  F rüh l i ngsnacht ,  d ie  schreck l icher  a l s  a l les  
und schwerer  war  und banger  zu  bes tehn:  
r i ngsum ke in  Ze ichen e ines  Über fa l les  
und dennoch a l les  vo l le r  Übergehn,  
h inwer fend s ich  und S tück  fü r  S tück  s ich  gebend,  
ja  jenes  E twas ,  we lches  um s ich  gr i f f ;  
anru fend noch,  am ganzen Le ibe bebend 
und dar in  untergehend wie  e in  Sch i f f .  
 
Das  waren Übers tarke ,  d ie  da b l ieben,  
von d iesem R ies igen n icht  aufger ieben,  
das  aus  den Keh len w ie  aus  K ratern  brach;  
s ie  dauer ten,  und a l te rnd nach und nach 
begr i f fen  s ie  d ie  Bangn i s  der  Apr i le ,  
und ih re  ruh igen Hände h ie l ten  v ie le  
und führ ten s ie  durch Fu rcht  und Ungemach 
zu  Tagen,  da s ie  f roher  und gesünder  
d ie  Mauern  bauten um d ie  S tädtegründer ,  
d ie  über  a l lem gut  und kund ig  saßen.  
 
Und sch l ieß l ich  kamen auf  den er s ten S t raßen 
aus  Höh len und verhaßten H in te rha l ten  
d ie  T ie re ,  d ie  fü r  unerb i t t l i ch  ga l ten.  
S ie  s t iegen s t i l l  aus  i h ren Übermaßen 
(beschämte und vera l tete  Gewal ten) 
und legten s ich  gehorsam vor  d ie  A l ten .  
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III 
Se ine D iener  fü t te rn  mi t  mehr  und mehr  
e in  Rudel  von jenen wi lden Gerüchten,  
d ie  auch noch E r  s i nd,  a l les  noch E r .  
 
Se ine Günst l i nge f lüchten vor  i hm her .  
 
Und se ine F rauen f lüs te rn  und s t i f ten  
Bünde.  Und er  hör t  s ie  ganz  innen 
in  i h ren Gemächern  mi t  D iener innen,  
d ie  s ich  scheu umsehn,  sp rechen von Gi f ten .  
 
A l le  Wände s ind hoh l  von Schränken und Fächern ,  
Mörder  ducken unter  den Dächern  
und sp ie len Mönche mi t  v ie l  Gesch ick .  
 
Und er  hat  n ichts  a l s  e inen B l ick  
dann und wann;  a l s  den le i sen 
Schr i t t  auf  den T reppen d ie  k re i sen;  
n icht s  a l s  das  E i sen  an se inem Stock .  
 
N ichts  a l s  den dür f t igen Büßer rock  
(durch den d ie  Kä l te  aus  den F l iesen 
an ihm h inaufk r iecht  w ie  mi t  K ra l len)  
n icht s ,  was  e r  zu  ru fen wagt ,  
n icht s  a l s  d ie  Angst  vor  a l len  d iesen,  
n icht s  a l s  d ie  täg l iche Angst  vor  A l len ,  
d ie  ihn  jagt  durch d iese  ge jagten 
Ges ichter ,  an  dunk len ungef ragten 
v ie l le icht  schu ld igen Händen ent lang.  
 
Manchmal  packt  e r  E inen im Gang 
grade noch an des  Mante l s  Fa l ten ,  
und er  ze r r t  i hn  zorn ig  her ;  
aber  im Fens ter  we iß  e r  n icht  mehr :  
wer  i s t  Ha l tender?  Wer  i s t  gehal ten? 
Wer  b in  ich  und wer  i s t  der?  
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IV 
Es  i s t  d ie  S tunde,  da das  Re ich s ich  e i te l  
i n  se ines  G lanzes  v ie len  Sp iege ln  s ieht .  
 
Der  b lasse  Zar ,  des  S tammes le t z tes  G l ied,  
t räumt  auf  dem Thron,  davor  das  Fes t  gesch ieht ,  
und le i se  z i t te r t  se in  beschämter  Sche i te l  
und se ine Hand,  d ie  vor  den Purpur lehnen 
mi t  e inem unbest immten Sehnen 
ins  w i r re  Ungewi s se  f l i eht .  
 
Und um se in  Schweigen ne igen s ich  Bo ja ren 
in  b lanken Panzern  und in  Panther fe l len ,  
w ie  v ie le  f remde fü r s t l i che Gefahren,  
d ie  ihn  mi t  s tummer  Ungedu ld  umste l len .  
T ie f  i n  den Saa l  sch lägt  i h re  Ehr fu rcht  Wel len .  
 
Und s ie  gedenken e ines  andern  Zaren,  
der  o f t  m i t  Wor ten,  d ie  aus  Wahns inn  waren,  
i hnen d ie  S t i rnen an d ie  S te ine s t ieß .  
Und denken a l so  we i te r :  jener  l i eß  
n icht  so  v ie l  Raum, wenn er  zu  Th rone saß ,  
auf  dem verwelk ten Samt  des  K i s sens  leer .  
 
E r  war  der  D inge dunk les  Maß,  
und d ie  Bo ja ren wußten lang n icht  mehr ,  
daß rot  der  S i t z  des  Sesse l s  se i ,  so  schwer  
lag se in  Gewand und wurde go lden bre i t .  
 
Und wei te r  denken s ie :  das  Ka i se rk le id  
sch läf t  auf  den Schu l te rn  d ieses  Knaben e in .  
Obgle ich im ganzen Saa l  d ie  Facke ln  f lacken,  
s i nd b le ich d ie  Per len ,  d ie  in  s ieben Re ihn,  
w ie  we iße K inder ,  kn ien um se inen Nacken,  
und d ie  Rub ine an den Ärmelzacken,  
d ie  e ins t  Poka le  waren,  k la r  von Wein ,  
s i nd schwarz  w ie  Sch lacken –  
 
Und ih r  Denken schwi l l t .  
 
E s  d rängt  s ich  hef t ig  an den b lassen Ka i se r ,  
auf  dessen Haupt  d ie  K rone immer  le i se r  
und dem der  Wi l le  immer  f remder  w i rd ;  
e r  läche l t .  Lauter  p rü fen ihn  d ie  P re i se r ,  
i h r  Ne igen näher t  s ich ,  s ie  schmeiche ln  he i se r .  –  
und e ine K l i nge hat  im T raum gek l i r r t .  
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V 
Der  b lasse  Zar  w i rd  n icht  am Schwer te  s te rben,  
d ie  f remde Sehnsucht  macht  ihn  sak rosankt ;  
e r  w i rd  d ie  fe ie r l i chen Re iche erben,  
an denen se ine sanf te  See le  k rankt .  
 
Schon je tz t ,  h in t retend an e in  K reml fens te r ,  
s ieht  e r  e in  Moskau,  we ißer ,  unbegrenzter ,  
i n  se ine end l ich  fe r t ige Nacht  gewebt ;  
so  w ie  es  i s t  im er s ten F rüh l i ngswi rken,  
wenn in  den Gassen der  Geruch aus  B i r ken 
von lauter  Morgenglocken bebt .  
 
D ie  g roßen Glocken,  d ie  so  her r i sch  lauten,  
s i nd se ine Väter ,  jene er s ten Zaren,  
d ie  s ich  noch vor  den Tagen der  Tataren 
aus  Sagen,  Abenteuern  und Gefahren,  
aus  Zorn  und Demut  zögernd auferbauten.  
 
Und er  begre i f t  auf  e inmal ,  wer  s ie  waren,  
und daß s ie  o f t  um ih res  Dunke l s  S inn  
in  se ine e ignen T ie fen n ieder tauchten 
und ihn ,  den Le i ses ten von den E r lauchten,  
i n  i h ren Taten groß  und f romm verbrauchten 
schon lang vor  se inem Anbeginn.  
 
Und e ine Dankbarke i t  kommt über  i hn ,  
daß s ie  i hn  so  ver schwender i sch vergeben 
an a l le r  D inge Durs t  und Drang.  
E r  war  d ie  K raf t  zu  ih rem Überschwang,  
der  go ldne Grund,  vor  dem ih r  b re i tes  Leben 
gehe imni svo l l  zu  dunke ln  sch ien.  
 
In  a l len  ih ren Werken schaut  e r  s ich ,  
w ie  e inge legtes  S i lber  i n  Z ie raten,  
und es  g iebt  ke ine Tat  i n  i h ren Taten,  
d ie  n icht  auch war  in  se inen s t i l len  S taaten,  
i n  denen a l les  Handelns  Rot  verb l ich .  
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VI 
Noch immer  schauen in  den S i lberp lat ten 
w ie  t ie fe  F rauenaugen d ie  Saph i re ,  
Go ldranken sch l ingen s ich  w ie  sch lanke T ie re ,  
d ie  s ich  im Glanze ih re r  B rüns te  gat ten,  
und sanf te  Per len  war ten in  dem Schat ten 
w i lder  Gebi lde,  daß e in  Sch immer  ih re  
s t i l len  Ges ichter  f i nde und ver l ie re .  
Und das  i s t  Mante l ,  S t rah lenk ranz  und Land,  
und e in  Bewegen geht  von Rand zu  Rand,  
w ie  Korn  im Wind und wie  e in  F luß  im Ta le ,  
so  g länzt  es  wechse lnd durch d ie  Rahmenwand.  
 
In  i h re r  Sonne dunke ln  dre i  Ova le :  
das  g roße g iebt  dem Mutte rant l i t z  Raum, 
und rechts  und l i nks  hebt  e ine mandel schmale  
Jungf rauenhand s ich  aus  dem S i lber saum. 
D ie  be iden Hände,  se l t sam s t i l l  und braun,  
verkünden,  daß im kös t l ichen Ikone 
d ie  Kön ig l iche wie  im K los te r  wohne,  
d ie  über f l i eßen w i rd  von jenem Sohne,  
von jenem T ropfen,  d r innen wolkenohne 
d ie  n iegehof f ten  H immel  b laun.  
 
D ie  Hände zeugen noch dafür ;  
aber  das  Ant l i t z  i s t  w ie  e ine Tü r  
i n  warme Dämmerungen aufgegangen,  
i n  d ie  das  Läche ln  von den Gnadenwangen 
mi t  se inem L ichte  i r rend,  s ich  ver lo r .  
Da ne igt  s ich  t ie f  der  Zar  davor  und spr icht :  
 
Füh l tes t  Du n icht ,  w ie  sehr  w i r  i n  D ich drangen 
mi t  a l lem Füh len,  Fü rchten und Ver langen:  
w i r  war ten auf  De in  l i ebes  Anges icht ,  
das  uns  vergangen i s t ;  woh in  vergangen?:  
 
Den großen He i l igen vergeht  es  n icht .  
 
E r  bebte t ie f  i n  se inem s te i fen  K le id ,  
das  s t rah lend s tand.  E r  wußte  n icht ,  w ie  we i t  
e r  schon von a l lem war ,  und ih rem Segnen 
wie  se l ig  nah in  se iner  E insamkei t .  
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Noch s innt  und s innt  der  b lasse  Gossudar .  
Und se in  Ges icht ,  das  unterm k ranken Haar  
schon lange t ie f  und wie  im For tgehn war ,  
verg ing,  w ie  jenes  in  dem Goldova le ,  
i n  se inem großen go ldenen Ta la r .  
 
(Um ih rem Anges ichte  zu  begegnen.)  
 
Zwe i  Go ldgewänder  sch immerten im Saa le  
und wurden in  dem Glanz  der  Ampeln  k la r .  
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D e r  S ä n g e r  s i n g t  v o r  e i n e m  F ü r s t e n k i n d  

D e m  A n d e n k e n  v o n  P a u l a  B e c k e r – M o d e r s o h n  
 
Du b lasses  K ind,  an jedem Abend so l l  
der  Sänger  dunke l  s tehn be i  de inen D ingen 
und so l l  d i r  Sagen,  d ie  im B lu te  k l i ngen,  
über  d ie  B rücke se iner  S t imme br ingen 
und e ine Har fe ,  se iner  Hände vo l l .  
 
N icht  aus  der  Ze i t  i s t ,  was  e r  d i r  e r zäh l t ,  
gehoben i s t  es  w ie  aus  Wandgeweben;  
so lche Gesta l ten  hat  es  n ie  gegeben,  –  
und N iegewesenes  nennt  e r  das  Leben.  
Und heute hat  e r  d iesen Sang erwäh l t :  
 
Du b londes  K ind von Fü r s ten und aus  F rauen,  
d ie  e insam war teten im weißen Saa l ,  –  
fas t  a l le  waren bang,  d ich  aufzubauen,  
um aus  den B i ldern  e ins t  auf  d ich  zu  schauen:  
auf  de ine Augen mi t  den erns ten B rauen,  
auf  de ine Hände,  he l l  und schmal .  
 
Du has t  von ihnen Per len  und Tü rk i sen,  
von d iesen F rauen,  d ie  in  B i ldern  s tehn 
a l s  s tünden s ie  a l le in  i n  Abendwiesen,  –  
du has t  von ihnen Per len  und Tü rk i sen 
und R inge mi t  verdunke l ten Dev i sen 
und Se iden,  we lche welke  Düf te  wehn.  
 
Du t rägs t  d ie  Gemmen ih re r  Gür te lbänder  
ans  hohe Fens te r  i n  den Glanz  der  S tunden,  
und in  d ie  Se ide sanf te r  B rautgewänder  
s ind de ine k le inen Bücher  e ingebunden,  
und dr innen has t  du,  mächt ig  über  Länder ,  
ganz  groß  geschr ieben und mi t  re ichen,  runden 
Buchstaben de inen Namen vorgefunden.  
 
Und a l les  i s t ,  a l s  wär  es  schon geschehn.  
 
S ie  haben so ,  a l s  ob du n icht  mehr  kämst ,  
an  a l le  Becher  i h ren Mund gesetz t ,  
zu  a l len  F reuden ih r  Gefüh l  gehetz t  
und ke inem Le ide le id los  zugesehn;  
so  daß du je t z t  
s tehs t  und d ich schämst .  
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. . .  Du  b lasses  K ind,  de in  Leben i s t  auch e ines ,  –  
der  Sänger  kommt d i r  sagen,  daß du b i s t .  
Und daß du mehr  b i s t  a l s  e in  T raum des  Ha ines ,  
mehr  a l s  d ie  Se l igke i t  des  Sonnensche ines ,  
den mancher  g raue Tag verg iß t .  
De in  Leben i s t  so  unaussprech l ich  De ines ,  
we i l  es  von v ie len  über laden i s t .  
 
Empf indest  du,  w ie  d ie  Vergangenhe i ten 
le icht  werden,  wenn du e ine Wei le  lebs t ,  
w ie  s ie  d ich sanf t  auf  Wunder  vorbere i ten ,  
jedes  Gefüh l  mi t  B i ldern  d i r  beg le i ten ,  –  
und nur  e in  Ze ichen sche inen ganze Ze i ten  
fü r  e ine Geste ,  d ie  du schön erhebst .  –  
 
Das  i s t  der  S inn  von a l lem, was  e ins t  war ,  
daß es  n icht  b le ibt  mi t  se iner  ganzen Schwere,  
daß es  zu  unserm Wesen wiederkehre ,  
i n  uns  verwoben,  t ie f  und wunderbar :  
 
So  waren d iese  F rauen e l fenbe inern ,  
von v ie len  Rosen röt l ich  angesch ienen,  
so  dunke l ten d ie  müden Kön igsmienen,  
so  wurden fah le  Fü r s tenmunde s te inern  
und unbewegt  von Wai sen und von Weinern ,  
so  k langen Knaben an w ie  V io l i nen 
und s ta rben fü r  der  F rauen schweres  Haar ;  
so  g ingen Jungf raun der  Madonna d ienen,  
denen d ie  Wel t  verwor ren war .  
So  wurden Lauten laut  und Mandol inen,  
i n  d ie  e in  Unbekannter  g rößer  g r i f f ,  –  
i n  warmen Samt  ver l ie f  der  Do lche Sch l i f f ,  –  
Sch icksa le  bauten s ich  aus  G lück  und Glauben,  
Absch iede sch luchzten auf  i n  Abendlauben,  –  
und über  hunder t  schwarzen E i senhauben 
schwankte  d ie  Fe ldsch lacht  w ie  e in  Sch i f f .  
So  wurden S tädte langsam groß  und f ie len  
in  s ich  zu rück  w ie  Wel len  e ines  Meeres ,  
so  drängte s ich  zu  hochbelohnten Z ie len  
d ie  rasche Vogelk raf t  des  E i senspeeres ,  
so  schmückten K inder  s ich  zu  Gar tensp ie len,  –  
und so  geschah Unwicht iges  und Schweres ,  
nur ,  um fü r  d ieses  täg l iche E r leben 
d i r  tausend große Gle ichn i s se  zu  geben,  
an denen du gewal t ig  wachsen kanns t .  
 
Vergangenhe i ten s ind d i r  e ingepf lanz t ,  
um s ich  aus  d i r ,  w ie  Gär ten,  zu  e rheben.  
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Du b lasses  K ind,  du machst  den Sänger  re ich  
mi t  de inem Sch icksa l ,  das  s ich  s ingen läßt :  
so  sp iege l t  s ich  e in  g roßes  Gar tenfes t  
mi t  v ie len  L ichtern  im er s taunten Te ich.  
Im dunk len D ichter  w iederho l t  s ich  s t i l l  
e in  jedes  D ing:  e in  S te rn ,  e in  Haus ,  e in  Wald.  
Und v ie le  D inge,  d ie  e r  fe ie rn  w i l l ,  
umstehen de ine rührende Gesta l t .  
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D i e  a u s  d e m  H a u s e  C o l o n n a  

Ih r  f remden Männer ,  d ie  ih r  je t z t  so  s t i l l  
i n  B i ldern  s teht ,  i h r  saßet  gut  zu  P fe rde 
und ungedu ld ig  g ingt  i h r  durch das  Haus ;  
w ie  e in  schöner  Hund,  mi t  der se lben Gebärde 
ruhn eure  Hände je tz t  be i  euch aus .  
 
Euer  Ges icht  i s t  so  vo l l  von Schauen,  
denn d ie  Wel t  war  euch B i ld  und B i ld ;  
aus  Waf fen,  Fahnen,  F rüchten und F rauen 
qu i l l t  euch d ieses  g roße Ver t rauen,  
daß a l les  i s t  und daß a l les  g i l t .  
 
Aber  damals ,  a l s  i h r  noch zu  jung 
war t ,  d ie  g roßen Sch lachten zu  sch lagen,  
zu  jung,  um den päpst l ichen Purpur  zu  t ragen,  
n icht  immer  g lück l ich  be i  Re i ten und Jagen,  
Knaben noch,  d ie  s ich  den F rauen ver sagen,  
habt  ih r  aus  jenen Knabentagen 
ke ine,  n icht  e ine E r innerung? 
 
Wiß t  i h r  n icht  mehr ,  was  damals  war?  
 
Damals  war  der  A l ta r  
mi t  dem B i lde,  auf  dem Mar ia  gebar ,  
i n  dem e insamen Se i tensch i f f  
Euch ergr i f f  
e ine B lumenranke;  
der  Gedanke,  
daß d ie  Fontäne a l le in  
d raußen im Gar ten in  Mondensche in  
ih re  Wasser  war f ,  
war  w ie  e ine Wel t .  
 
Das  Fens te r  g ing b i s  zu  den Füßen auf  w ie  e ine Tü r ;  
und es  war  Park  mi t  Wiesen und Wegen:  
se l t sam nah und doch so  ent legen,  
se l t sam he l l  und doch wie  verborgen,  
und d ie  B runnen rauschten w ie  Regen,  
und es  war ,  a l s  käme ke in  Morgen 
d ieser  langen Nacht  entgegen,  
d ie  mi t  a l len  S te rnen s tand.  
 
Damals  wuchs  euch,  Knaben,  d ie  Hand,  
d ie  warm war .   ( Ih r  aber  wußtet  es  n icht . )  
Damals  b re i tete  euer  Ges icht  s ich  aus .   
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D e s  z w e i t e n  B u c h e s  z w e i t e r  T e i l  

F r a g m e n t e  a u s  v e r l o r e n e n  T a g e n  

. . . .Wie  Vögel ,  we lche s ich  gewöhnt  ans  Gehn 
und immer  schwerer  werden,  w ie  im Fa l len :  
d ie  E rde saugt  aus  ih ren langen K ra l len  
d ie  mut ige E r innerung von a l len  
den großen D ingen,  we lche hoch geschehn,  
und macht  s ie  fas t  zu  B lät te rn ,  d ie  s ich  d icht  
am Boden ha l ten,  –  
w ie  Gewächse,  d ie ,  
kaum aufwär t s  wachsend,  i n  d ie  E rde k r iechen,  
i n  schwarzen Scho l len  un lebendig  l icht  
und weich und feucht  ver s inken und ver s iechen,  –  
w ie  i r re  K inder ,  –  w ie  e in  Anges icht  
i n  e inem Sarg,  –  w ie  f rohe Hände,  we lche 
unsch lüs s ig  werden,  we i l  im vo l len  Ke lche 
s ich  D inge sp iege ln ,  d ie  n icht  nahe s ind,  –  
w ie  Hü l fe ru fe ,  d ie  im Abendwind 
begegnen v ie len  dunk len großen Glocken,  –  
w ie  Z immerb lumen,  d ie  se i t  Tagen t rocken,  
w ie  Gassen,  d ie  ver ru fen s ind,  –  w ie  Locken,  
dar innen Ede l s te ine b l i nd geworden s ind,  –  
w ie  Morgen im Apr i l  
vor  a l len  v ie len  Fens te rn  des  Sp i ta les :  
d ie  K ranken drängen s ich  am Saum des  Saa les  
und schaun:  d ie  Gnade e ines  f rühen S t rah les  
macht  a l le  Gassen f rüh l i ng l ich  und wei t ;  
s ie  sehen nur  d ie  he l le  Her r l i chke i t ,  
we lche d ie  Häuser  jung und lachend macht ,  
und wi s sen n icht ,  daß schon d ie  ganze Nacht  
e in  S tu rm d ie  K le ider  von den H immeln  re iß t ,  
e in  S tu rm von Wassern ,  wo d ie  Wel t  noch e i s t ,  
e in  S tu rm,  der  je t z t  noch durch d ie  Gassen braus t  
und der  den D ingen a l le  Bürde 
von ih ren Schu l te rn  n immt,  –  
daß E twas  draußen groß  i s t  und ergr immt ,  
daß draußen d ie  Gewal t  geht ,  e ine Faus t ,  
d ie  jeden von den K ranken würgen würde 
inmi t ten  d ieses  G lanzes ,  dem s ie  g lauben.  –  
. . . . . .  Wie  lange Nächte in  verwelk ten Lauben,  
d ie  schon zer r i s sen  s ind auf  a l len  Se i ten  
und v ie l  zu  we i t ,  um noch mi t  e inem Zwei ten,  
den man sehr  l i ebt ,  zusammen dr in  zu  we inen,  –  
w ie  nackte  Mädchen,  kommend über  S te ine,  
w ie  T runkene in  e inem B i rkenhaine,  –  
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wie Wor te ,  we lche n ichts  Bes t immtes  meinen 
und dennoch gehn,  i n s  Ohr  h ine ingehn,  we i te r  
i n s  H i rn  und he iml ich  auf  der  Nerven le i te r  
durch a l le  G l ieder  Sprung um Sprung ver suchen,  –  
w ie  Gre i se ,  we lche ih r  Gesch lecht  ver f luchen 
und dann ver s te rben,  so  daß ke iner  je  
abwenden könnte das  verhängte Weh,  
w ie  vo l le  Rosen,  küns t l ich  aufgezogen 
im b lauen T re ibhaus ,  wo d ie  Lü f te  logen,  
und dann vom Übermut  in  g roßem Bogen 
h inausgest reut  i n  den verwehten Schnee,  –  
w ie  e ine E rde,  d ie  n icht  k re i sen kann,  
we i l  zuv ie l  Tote  ih r  Gefüh l  beschweren,  
w ie  e in  e r sch lagener  ver schar r te r  Mann,  
dem s ich  d ie  Hände gegen Wurze ln  wehren,  –  
w ie  e ine von den hohen,  sch lanken,  ro ten 
Hochsommerb lumen,  we lche uner lös t  
ganz  p lötz l ich  s t i rb t  im L ieb l ingswind der  Wiesen,  
we i l  i h re  Wurze l  unten an Tü rk i sen 
im Ohrgehänge e iner  Toten 
s tößt . . . .  
 
Und mancher  Tage S tunden waren so .  
A l s  fo rmte wer  mein  Abbi ld  i rgendwo, 
um es  mi t  Nadeln  langsam zu  mißhandeln .  
Ich  spür te  jede Sp i t ze  se iner  Sp ie le ,  
und war ,  a l s  ob e in  Regen auf  mich f ie le ,  
i n  we lchem a l le  D inge s ich  verwandeln .  
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D i e  S t i m m e n .   

Neun Blätter mit einem Titelblatt 

  T i t e l b l a t t  

Die Re ichen und Glück l ichen haben gut  schweigen,  
n iemand wi l l  w i s sen was  s ie  s ind.  
 
Aber  d ie  Dür f t igen müssen s ich  ze igen,  
müssen sagen:  ich  b in  b l i nd 
oder :  ich  b in  im Begr i f f  es  zu  werden 
oder :  es  geht  mi r  n icht  gut  auf  E rden 
oder :  ich  habe e in  k rankes  K ind 
oder :  da b in  ich  zusammengefügt . . .  
 
Und v ie l le icht ,  daß das  gar  n icht  genügt .  
 
Und wei l  a l le  sons t ,  w ie  an D ingen,  
an ihnen vorbe igehn,  müssen s ie  s ingen.  
 
Und da hör t  man noch guten Gesang.  
 
F re i l i ch  d ie  Menschen s ind se l t sam; s ie  hören 
l ieber  Kas t raten in  Knabenchören.  
 
Aber  Got t  se lber  kommt und b le ibt  lang 
wenn ihn  d iese  Beschn i t tenen s tö ren.  
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D a s  L i e d  d e s  B e t t l e r s   

Ich  gehe immer  von Tor  zu  To r ,  
ver regnet  und verbrannt ;  
auf  e inmal  leg ich  mein  rechtes  Ohr  
i n  meine rechte Hand.  
Dann kommt mi r  meine S t imme vor  
a l s  hät t  ich  s ie  n ie  gekannt .  
 
Dann weiß  ich  n icht  s icher  wer  da schre i t ,  
i ch  oder  i rgendwer .  
Ich  schre ie  um e ine K le in igke i t .  
D ie  D ichter  schre in  um mehr .  
 
Und end l ich  mach ich  noch mein  Ges icht  
mi t  be iden Augen zu ;  
w ie ' s  dann in  der  Hand l iegt  mi t  se inem Gewicht  
s ieht  es  fas t  aus  w ie  Ruh.  
Dami t  s ie  n icht  meinen ich  hät te  n icht ,  
woh in  ich  mein  Haupt  tu .  
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D a s  L i e d  d e s  B l i n d e n   

Ich  b in  b l i nd,  i h r  d raußen,  das  i s t  e in  F luch,  
e in  Widerwi l len ,  e in  Widerspruch,  
etwas  täg l ich  Schweres .  
Ich  leg meine Hand auf  den Arm der  F rau,  
meine graue Hand auf  i h r  g raues  Grau,  
und s ie  führ t  m ich durch lauter  Leeres .  
 
Ih r  rühr t  euch und rückt  und b i ldet  euch e in  
anders  zu  k l i ngen a l s  S te in  auf  S te in ,  
aber  i h r  i r r t  euch:  ich  a l le in  
lebe und le ide und lä rme.  
In  mi r  i s t  e in  end loses  Schre in  
und ich  weiß  n icht ,  schre i t  m i r  mein  
Herz  oder  meine Gedärme.  
 
E rkennt  i h r  d ie  L ieder?  Ih r  sanget  s ie  n icht  n icht  
ganz  in  d ieser  Betonung.  
Euch kommt jeden Morgen das  neue L icht  
warm in  d ie  of fene Wohnung.  
Und ih r  habt  e in  Gefüh l  von Ges icht  zu  Ges icht  
und das  ver le i te t  zu r  Schonung.  
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D a s  L i e d  d e s  T r i n k e r s   

Es  war  n icht  i n  mi r .  E s  g ing aus  und e in .  
Da wol l t  i ch  es  ha l ten.  Da h ie l t  es  der  Wein .  
( Ich  weiß  n icht  mehr  was  es  war . )  
Dann h ie l t  e r  mi r  jenes  und h ie l t  m i r  d ies  
b i s  ich  mich ganz  auf  i hn  ver l ieß .  
Ich  Nar r .  
 
Jetz t  b in  ich  in  se inem Sp ie l  und er  s t reut  
mich verächt l ich  herum und ver l ie r t  m ich noch heut  
an d ieses  V ieh,  an den Tod.  
Wenn der  mich,  schmutz ige Kar te ,  gewinnt ,  
so  k ratz t  e r  mi t  m i r  se inen grauen Gr ind 
und wi r f t  m ich fo r t  i n  den Kot .  
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D a s  L i e d  d e s  S e l b s t m ö r d e r s   

Also  noch e inen Augenbl ick .  
Daß s ie  mi r  immer  w ieder  den S t r ick  
ze r schne iden.  
Neu l ich  war  ich  so  gut  bere i t  
und es  war  schon e in  wen ig  Ewigke i t  
i n  meinen E ingeweiden.  
 
Ha l ten s ie  mi r  den Löf fe l  her ,  
d iesen Löf fe l  Leben.  
Ne in  ich  w i l l  und ich  w i l l  n icht  mehr ,  
laßt  mich mich übergeben.  
 
Ich  we iß  das  Leben i s t  gar  und gut  
und d ie  Wel t  i s t  e in  vo l le r  Topf ,  
aber  mi r  geht  es  n icht  i n s  B lu t ,  
m i r  s te igt  es  nur  zu  Kopf .  
 
Andere nähr t  es ,  m ich macht  es  k rank ;  
begre i f t ,  daß man' s  ver schmäht .  
M indestens  e in  Jahr tausend lang 
brauch ich  je t z t  D iät .  
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D a s  L i e d  d e r  W i t w e  

Am Anfang war  mi r  das  Leben gut .  
E s  h ie l t  m ich warm, es  machte mi r  Mut  
Daß es  das  a l len  Jungen tut ,  
w ie  konnt  ich  das  damals  w i s sen.  
Ich  wußte  n icht ,  was  das  Leben war  – ,  
auf  e inmal  war  es  nur  Jahr  und Jahr ,  
n icht  mehr  gut ,  n icht  mehr  neu,  n icht  mehr  wunderbar ,  
w ie  mi t ten  entzwei  ger i s sen.  
 
Das  war  n icht  Se ine,  n icht  meine Schu ld ;  
w i r  hat ten be ide n ichts  a l s  Gedu ld ,  
aber  der  Tod hat  ke ine.  
Ich  sah ihn  kommen (w ie  sch lecht  e r  kam),  
und ich  schaute ihm zu  w ie  e r  nahm und nahm: 
es  war  ja  gar  n icht  das  Meine.  
 
Was  war  denn das  Meine;  Meines ,  Mein?  
War  mi r  n icht  se lbs t  mein  E lendse in  
nur  vom Sch icksa l  ge l iehn? 
Das  Sch icksa l  w i l l  n icht  nur  das  G lück ,  
es  w i l l  d ie  Pe in  und das  Schre in  zu rück  
und es  kauf t  fü r  a l t  den Ru in .  
 
Das  Sch icksa l  war  da und erwarb fü r  e in  N ichts  
jeden Ausdruck  meines  Ges ichts  
b i s  auf  d ie  Ar t  zu  gehn.  
Das  war  e in  täg l icher  Ausverkauf  
und a l s  ich  leer  war ,  gab es  mich auf  
und l ieß  mich of fen s tehn.  
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D a s  L i e d  d e s  I d i o t e n  

S ie  h indern  mich n icht .  S ie  las sen mich gehn.  
S ie  sagen es  könne n ichts  geschehn.  
Wie  gut .  
 
E s  kann n ichts  geschehn.  A l les  kommt und k re i s t  
immer fo r t  um den he i l igen Gei s t ,  
um den gewi s sen Gei s t  (du weiß t )  – ,  
w ie  gut .  
 
Ne in  man muß wi rk l ich  n icht  meinen es  se i  
i rgend e ine Gefahr  dabei .  
Da i s t  f re i l i ch  das  B lu t .  
Das  B lu t  i s t  das  Schwers te .  Das  B lu t  i s t  schwer .  
Manchmal  g laub ich ,  ich  kann n icht  mehr  – .  
(Wie  gut . )  
 
Ah was  i s t  das  fü r  e in  schöner  Ba l l  
ro t  und rund wie  e in  Übera l l .  
Gut ,  daß ih r  i hn  e r schuf t .  
Ob der  woh l  kommt wenn man ru f t?  
 
Wie  s ich  das  a l les  se l t sam ben immt,  
i ne inander t re ibt ,  ause inanderschwimmt:  
f reund l ich ,  e in  wen ig  unbest immt.  
Wie  gut .  
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D a s  L i e d  d e r  W a i s e  

Ich  b in  N iemand und werde auch N iemand se in .  
Jetz t  b in  ich  ja  zum Se in  noch zu  k le in ;  
aber  auch später .  
 
Müt te r  und Väter ,  
e rbarmt  euch mein .  
 
Zwar  es  lohnt  n icht  des  P f legens  Müh:  
ich  werde doch gemäht .  
M ich kann ke iner  b rauchen:  je t z t  i s t  es  zu  f rüh  
und morgen i s t  es  zu  spät .  
 
Ich  habe nur  d ieses  e ine K le id ,  
es  w i rd  dünn und es  verb le icht ,  
aber  es  hä l t  e ine Ewigke i t  
auch noch vor  Got t  v ie l le icht .  
 
Ich  habe nur  d ieses  b ißchen Haar  
( immer  dasse lbe b l ieb),  
das  e inmal  E ines  L iebs tes  war .  
 
Nun hat  e r  n icht s  mehr  l i eb.  



 84

D a s  L i e d  d e s  Z w e r g e s  

Meine See le  i s t  v ie l le icht  g rad und gut ;  
aber  mein  Herz ,  mein  verbogenes  B lu t ,  
a l les  das ,  was  mi r  wehe tut ,  
kann s ie  n icht  auf recht  t ragen.  
S ie  hat  ke inen Gar ten,  s ie  hat  ke in  Bet t ,  
s ie  hängt  an meinem schar fen Ske let t  
m i t  ent setz tem F lüge l sch lagen.  
 
Aus  meinen Händen wi rd  auch n ichts  mehr .  
Wie  verkümmert  s ie  s ind:  s ieh  her :  
zähe hüpfen s ie ,  feucht  und schwer ,  
w ie  k le ine K röten nach Regen.  
Und das  Andre  an mi r  i s t  
abget ragen und a l t  und t r i s t ;  
warum zöger t  Got t ,  auf  den Mi s t  
a l les  das  h inzu legen.  
 
Ob er  mi r  zü rnt  fü r  mein  Ges icht  
mi t  dem mür r i schen Munde? 
Es  war  ja  so  of t  bere i t ,  ganz  l i cht  
und k la r  zu  werden im Grunde;  
aber  n ichts  kam ihm je  so  d icht  
w ie  d ie  g roßen Hunde.  
Und d ie  Hunde haben das  n icht .  
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D a s  L i e d  d e s  A u s s ä t z i g e n  

S ieh  ich  b in  e iner ,  den a l les  ver las sen hat .  
Ke iner  we iß  in  der  S tadt  von mi r ,  
Aussatz  hat  mich befa l len .  
Und ich  sch lage mein  K lapperwerk ,  
k lopfe  mein  t raur iges  Augenmerk  
in  d ie  Ohren a l len  
d ie  nahe vorübergehn.  
Und d ie  es  hö l ze rn  hören,  sehn 
er s t  gar  n icht  her ,  und was  h ie r  geschehn 
wol len  s ie  n icht  e r fahren.  
 
Sowei t  der  K lang meiner  K lapper  re icht  
b in  ich  zuhause;  aber  v ie l le icht  
machst  Du meine K lapper  so  laut ,  
daß s ich  ke iner  i n  meine Ferne t raut  
der  mi r  je t z t  aus  der  Nähe weicht .  
So  daß ich  sehr  lange gehen kann 
ohne Mädchen,  F rau oder  Mann 
oder  K ind zu  entdecken.  
 
T ie re  w i l l  i ch  n icht  schrecken.  
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V o n  d e n  F o n t ä n e n  

Auf  e inmal  we iß  ich  v ie l  von den Fontänen,  
den unbegre i f l i chen Bäumen aus  G las .  
Ich  könnte reden wie  von e ignen T ränen,  
d ie  ich ,  e rgr i f fen  von sehr  g roßen T räumen,  
e inmal  vergeudete und dann vergaß.  
 
Vergaß ich  denn,  daß H immel  Hände re ichen 
zu  v ie len  D ingen und in  das  Gedränge? 
Sah ich  n icht  immer  Großhe i t  ohnegle ichen 
im Aufs t ieg a l te r  Parke,  vor  den weichen 
erwar tungsvo l len  Abenden,  –  i n  b le ichen 
aus  f remden Mädchen s te igenden Gesängen,  
d ie  über f l i eßen aus  der  Melod ie  
und wi rk l ich  werden und a l s  müßten s ie  
s ich  sp iege ln  in  den aufgetanen Te ichen? 
 
Ich  muß mich nur  e r innern  an das  A l les ,  
was  an Fontänen und an mi r  geschah,  –  
dann füh l  ich  auch d ie  Las t  des  N ieder fa l les ,  
i n  we lcher  ich  d ie  Wasser  w iedersah:  
Und weiß  von Zweigen,  d ie  s ich  abwärt s  wandten,  
von S t immen,  d ie  mi t  k le iner  F lamme brannten,  
von Te ichen,  we lche nur  d ie  Uferkanten 
schwachs inn ig  und ver schoben wiederho l ten,  
von Abendh immeln ,  we lche von verkoh l ten 
west l ichen Wäldern  ganz  ent f remdet  t raten 
s ich  anders  wö lbten,  dunke l ten und taten 
a l s  wär  das  n icht  d ie  Wel t ,  d ie  s ie  gemeint . . .  
 
Vergaß ich  denn,  daß S te rn  be i  S te rn  ver s te in t  
und s ich  ver sch l ießt  gegen d ie  Nachbarg loben? 
Daß s ich  d ie  Wel ten nur  noch wie  verweint  
im Raum erkennen? –  V ie l le icht  s i nd w i r  oben,  
i n  H immel  andrer  Wesen e ingewoben,  
d ie  zu  uns  auf schaun abends .  V ie l le icht  loben 
uns  ih re  D ichter .  V ie l le icht  beten v ie le  
zu  uns  empor .  V ie l le icht  s i nd w i r  d ie  Z ie le  
von f remden F lüchen,  d ie  uns  n ie  e r re ichen,  
Nachbaren e ines  Got tes ,  den s ie  meinen 
in  uns re r  Höhe,  wenn s ie  e insam weinen,  
an den s ie  g lauben und den s ie  ver l ie ren,  
und dessen B i ldn i s ,  w ie  e in  Sche in  aus  ih ren 
suchenden Lampen,  f lücht ig  und verweht  
über  unsere  zer s t reuten Ges ichter  geht . . . .  
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D e r  L e s e n d e  

Ich  las  schon lang.  Se i t  d ieser  Nachmi t tag,  
mi t  Regen rauschend,  an den Fens te rn  lag.  
Vom Winde draußen hör te  ich  n ichts  mehr :  
mein  Buch war  schwer .  
Ich  sah ihm in  d ie  B lät te r  w ie  in  Mienen,  
d ie  dunke l  werden von Nachdenk l ichke i t ,  
und um mein  Lesen s taute  s ich  d ie  Ze i t .  –  
Auf  e inmal  s i nd d ie  Se i ten  übersch ienen,  
und s tat t  der  bangen Wor tverwor renhe i t  
s teht :  Abend,  Abend. . .  übera l l  auf  i hnen.  
Ich  schau noch n icht  h inaus ,  und doch zer re ißen 
d ie  langen Ze i len ,  und d ie  Wor te  ro l len  
von ih ren Fäden fo r t ,  woh in  s ie  wo l len . . .  
Da weiß  ich  es :  über  den übervo l len  
g länzenden Gär ten s ind d ie  H immel  we i t ;  
d ie  Sonne hat  noch e inmal  kommen so l len .  –  
Und je tz t  w i rd  Sommernacht ,  sowei t  man s ieht :  
zu  wen ig  Gruppen s te l l t  s ich  das  Vers t reute ,  
dunke l ,  auf  langen Wegen,  gehn d ie  Leute ,  
und se l t sam wei t ,  a l s  ob es  mehr  bedeute,  
hör t  man das  Wenige,  das  noch gesch ieht .  
 
Und wenn ich  je t z t  vom Buch d ie  Augen hebe,  
w i rd  n ichts  bef remdl ich  se in  und a l les  g roß .  
Dor t  d raußen i s t ,  was  ich  h ie r  d r innen lebe,  
und h ie r  und dor t  i s t  a l les  g renzen los ;  
nur  daß ich  mich noch mehr  dami t  verwebe,  
wenn meine B l icke an d ie  D inge passen 
und an d ie  e rns te  E in fachhe i t  der  Massen,  –  
da wächst  d ie  E rde über  s ich  h inaus .  
Den ganzen H immel  sche int  s ie  zu  umfassen:  
der  e r s te  S te rn  i s t  w ie  das  le t z te  Haus .  
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D e r  S c h a u e n d e  

Ich  sehe den Bäumen d ie  S tü rme an,  
d ie  aus  laugewordenen Tagen 
an meine ängst l ichen Fens te r  sch lagen,  
und höre  d ie  Fernen D inge sagen,  
d ie  ich  n icht  ohne F reund er t ragen,  
n icht  ohne Schwester  l i eben kann.  
 
Da geht  der  S tu rm,  e in  Umgesta l te r ,  
geht  durch den Wald und durch d ie  Ze i t ,  
und a l les  i s t  w ie  ohne A l te r :  
d ie  Landschaf t ,  w ie  e in  Vers  im Psa l te r ,  
i s t  E rns t  und Wucht  und Ewigke i t .  
 
Wie  i s t  das  k le in ,  womi t  w i r  r i ngen,  
was  mi t  uns  r i ngt ,  w ie  i s t  das  g roß ;  
l i eßen w i r ,  ähn l icher  den D ingen,  
uns  so  vom großen S tu rm bezwingen,  –  
w i r  würden wei t  und namenlos .  
 
Was  w i r  bes iegen,  i s t  das  K le ine,  
und der  E r fo lg  se lbs t  macht  uns  k le in .  
Das  Ewige und Ungemeine 
w i l l  n icht  von uns  gebogen se in .  
Das  i s t  der  Enge l ,  der  den R ingern  
des  A l ten  Tes taments  e r sch ien:  
wenn se iner  Widersacher  Sehnen 
im Kampfe s ich  meta l len  dehnen,  
füh l t  e r  s ie  unter  se inen F ingern  
w ie  Sa i ten t ie fe r  Melod ien.  
 
Wen d ieser  Enge l  überwand,  
we lcher  so  of t  auf  Kampf  verz ichtet ,  
der  geht  gerecht  und aufger ichtet  
und groß  aus  jener  har ten Hand,  
d ie  s ich ,  w ie  fo rmend,  an ihn  schmiegte.  
D ie  S iege laden ihn  n icht  e in .  
Se in  Wachstum i s t :  der  T ie fbes iegte  
von immer  Größerem zu  se in .  
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A u s  e i n e r  S t u r m n a c h t  

Acht  B lä t te r  m i t  e inem T i te lb lat t  

T i t e l b l a t t  

Die Nacht ,  vom wachsenden S tu rme bewegt ,  
w ie  w i rd  s ie  auf  e inmal  we i t  –  ,  
a l s  b l iebe s ie  sons t  zusammengelegt  
i n  d ie  k le in l ichen Fa l ten der  Ze i t .  
Wo d ie  S te rne ih r  wehren,  dor t  endet  s ie  n icht  
und beginnt  n icht  mi t ten  im Wald 
und n icht  an meinem Anges icht  
und n icht  mi t  de iner  Gesta l t .  
D ie  Lampen s tammeln  und wi s sen n icht :  
lügen wi r  L icht?  
I s t  d ie  Nacht  d ie  e inz ige Wi rk l ichke i t  
se i t  Jahr tausenden. . .  

[ 1 ]  

In  so lchen Nächten kanns t  du in  den Gassen 
Zukünf t igen begegnen,  schmalen b lassen 
Ges ichtern ,  d ie  d ich n icht  e rkennen 
und d ich schweigend vorüber lassen.  
Aber  wenn s ie  zu  reden begännen,  
wärs t  du  e in  Langevergangener  
w ie  du da s tehs t ,  
langeverwest .  
Doch s ie  b le iben im Schweigen wie  Tote ,  
obwohl  s ie  d ie  Kommenden s ind.  
Zukunf t  beg innt  noch n icht .  
S ie  ha l ten nur  i h r  Ges icht  i n  d ie  Ze i t  
und können,  w ie  unter  Wasser ,  n icht  schauen;  
und er t ragen s ie ' s  doch e ine Wei le ,  
sehn s ie  w ie  unter  den Wel len :  d ie  E i le  
von F i schen und das  Tauchen von Tauen.  
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[ 2 ]  

In  so lchen Nächten gehn d ie  Gefängn i s se  auf .  
Und durch d ie  bösen T räume der  Wächter  
gehn mi t  le i sem Gelächter  
d ie  Verächter  i h re r  Gewal t .  
Wald!  S ie  kommen zu  d i r ,  um in  d i r  zu  sch lafen,  
mi t  i h ren  langen S t ra fen behangen.  
 
Wald!  

[ 3 ]  

In  so lchen Nächten i s t  auf  e inmal  Feuer  
i n  e iner  Oper .  Wie  e in  Ungeheuer  
beg innt  der  R iesenraum mi t  se inen Rängen 
Tausende,  d ie  s ich  in  i hm drängen,  
zu  kauen.  
Männer  und F rauen 
s tauen s ich  in  den Gängen,  
und wie  s ich  a l le  ane inander  hängen,  
b r icht  das  Gemäuer ,  und es  re iß t  s ie  mi t .  
Und n iemand weiß  mehr  wer  ganz  unten l i t t ;  
während ihm e iner  schon das  Herz  ze r t r i t t ,  
s i nd se ine Ohren noch ganz  vo l l  von K längen,  
d ie  dazu  h ingehn. . .  

[ 4 ]  

In  so lchen Nächten,  w ie  vor  v ie len  Tagen,  
fangen d ie  Herzen in  den Sarkophagen 
vergangner  Fü r s ten w ieder  an zu  gehn;  
und so  gewal t ig  d rängt  ih r  Wiedersch lagen 
gegen d ie  Kapse ln ,  we lche widers tehn,  
daß s ie  d ie  go ldnen Scha len wei te r t ragen 
durch Dunke l  und Damaste ,  d ie  ze r fa l len .  
Schwarz  schwankt  der  Dom mi t  a l len  se inen Ha l len .  
D ie  Glocken,  d ie  s ich  in  d ie  Tü rme k ra l len ,  
hängen wie  Vögel ,  bebend s tehn d ie  Tü ren,  
und an den T rägern  z i t te r t  jedes  G l ied:  
a l s  t rügen se inen gründenden Gran i t  
b l i nde Sch i ldk röten,  d ie  s ich  rühren.  
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[ 5 ]  

In  so lchen Nächten w i s sen d ie  Unhe i lbaren:  
w i r  waren. . .  
Und s ie  denken unter  den K ranken 
e inen e in fachen guten Gedanken 
wei te r ,  dor t ,  wo er  abbrach.  
Doch von den Söhnen,  d ie  s ie  ge lassen,  
geht  der  Jüngste  v ie l le icht  i n  den e insamsten Gassen;  
denn gerade d iese  Nächte 
s ind ihm a l s  ob er  zum er s ten Mal  dächte:  
lange lag es  über  i hm b le ie rn ,  
aber  je t z t  w i rd  s ich  a l les  entsch le ie rn  – ,  
und:  daß er  das  fe ie rn  w i rd ,  
 
füh l t  e r . . .  

[ 6 ]  

In  so lchen Nächten s ind a l le  d ie  S tädte g le ich ,  
a l le  bef laggt .  
Und an den Fahnen vom Stu rm gepackt  
und wie  an Haaren h inausger i s sen 
in  i rgend e in  Land mi t  ungewi s sen 
Umr i s sen und F lüs sen.  
In  a l len  Gär ten i s t  dann e in  Te ich,  
an jedem Te iche dasse lbe Haus ,  
i n  jedem Hause dasse lbe L icht ;  
und a l le  Menschen sehn ähn l ich  aus  
und ha l ten d ie  Hände vorm Ges icht .  

[ 7 ]  

In  so lchen Nächten werden d ie  S te rbenden k la r ,  
g re i fen  s ich  le i se  ins  wachsende Haar ,  
dessen Ha lme aus  ih res  Schädel s  Schwäche 
in  d iesen langen Tagen t re iben,  
a l s  wo l l ten  s ie  über  der  Ober f läche 
des  Todes  b le iben.  
Ih re  Gebärde geht  durch das  Haus  
a l s  wenn übera l l  Sp iege l  h ingen;  
und s ie  geben –  mi t  d iesem Graben 
in  i h ren Haaren –  K räf te  aus ,  
d ie  s ie  i n  Jahren gesammel t  haben,  
 
we lche verg ingen .  
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[ 8 ]  

In  so lchen Nachten wächst  mein  Schwester le in ,  
das  vor  mi r  war  und vor  mi r  s ta rb ,  ganz  k le in .  
V ie l  so lche Nächte waren schon se i ther :  
S ie  muß schon schön se in .  Ba ld  w i rd  i rgendwer  
 
s ie  f re in .  
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D i e  B l i n d e  

DER FREMDE: 
Du b i s t  n icht  bang,  davon zu  sprechen? 

 

DIE BLINDE: 
Nein .  
E s  i s t  so  fe rne.  Das  war  e ine andre.  
D ie  damals  sah,  d ie  laut  und schauend lebte ,  
d ie  s ta rb .  

 

DER FREMDE: 
Und hat te  e inen schweren Tod? 

 

DIE BLINDE: 
Ste rben i s t  Grausamkei t  an  Ahnungs losen.  
S ta rk  muß man se in ,  sogar  wenn F remdes  s t i rb t .  

 

DER FREMDE: 
S ie  war  d i r  f remd? 

 

DIE BLINDE: 
–  Oder :  s ie  i s t s  geworden.  
Der  Tod ent f remdet  se lbs t  dem K ind d ie  Mut te r .  –  
Doch es  war  schreck l ich  in  den er s ten Tagen.  
Am ganzen Le ibe war  ich  wund.  D ie  Wel t ,  
d ie  in  den D ingen b lüht  und re i f t ,  
war  mi t  den Wurze ln  aus  mi r  ausger i s sen ,  
mi t  meinem Herzen ( sch ien mi r ) ,  und ich  lag 
w ie  aufgewühl te  E rde of fen da und t rank  
den ka l ten Regen meiner  T ränen,  
der  aus  den toten Augen unaufhör l ich  
und le i se  s t römte,  w ie  aus  leeren H immeln ,  
wenn Gott  ges torben i s t ,  d ie  Wolken la l len .  
und mein  Gehör  war  g roß  und a l lem of fen.  
Ich  hör te  D inge,  d ie  n icht  hörbar  s ind:  
d ie  Ze i t ,  d ie  über  meine Haare f loß ,  
d ie  S t i l le ,  d ie  in  zar ten Gläsern  k lang,  –  
und füh l te :  nah be i  meinen Händen g ing 
der  Atem e iner  g roßen weißen Rose.  
Und immer  w ieder  dacht  ich :  Nacht  und:  Nacht  
und g laubte e inen he l len  S t re i f  zu  sehn,  
der  wachsen würde wie  e in  Tag;  
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und g laubte auf  den Morgen zuzugehn,  
der  längst  i n  meinen Händen lag.  
D ie  Mut te r  weckt  ich ,  wenn der  Sch laf  mi r  schwer  
h inunter f ie l  vom dunk len Ges icht ,  
der  Mut te r  r ie f  ich :  »Du,  komm her !  
Mach L icht !«  
Und horchte .  Lange,  lange b l ieb es  s t i l l ,  
und meine K i s sen füh l te  ich  ver s te inen,  –  
dann wars ,  a l s  säh ich  etwas  sche inen:  
das  war  der  Mut te r  wehes  Weinen,  
an das  ich  n icht  mehr  denken wi l l .  
Mach L icht !  Mach L icht !  Ich  schr ie  es  o f t  im T raum:  
Der  Raum i s t  e ingefa l len .  N imm den Raum 
mi r  vom Ges icht  und von der  B rus t .  
Du mußt  i hn  heben,  hochheben,  
mußt  i hn  w ieder  den S te rnen geben;  
ich  kann n icht  leben so ,  mi t  dem H immel  auf  mi r .  
Aber  sprech ich  zu  d i r ,  Mut te r?  
Oder  zu  wem denn? Wer  i s t  denn dah inter?  
Wer  i s t  denn h in te r  dem Vorhang? –  Winter?  
Mut te r :  S tu rm? Mut te r :  Nacht?  Sag!  
Oder :  Tag?. . . . . . . Tag!  
Ohne mich!  Wie  kann es  denn ohne mich Tag se in?  
Feh l  ich  denn n i rgends?  
F ragt  denn n iemand nach mi r?  
S ind w i r  denn ganz  vergessen? 
Wi r? . . . . . . .Aber  du  b i s t  ja  dor t ;  
du  has t  ja  noch a l les ,  n icht?  
Um de in  Ges icht  s i nd noch a l le  D inge bemüht ,  
i hm woh lzutun.  
Wenn de ine Augen ruhn 
und wenn s ie  noch so  müd waren,  
s ie  können wieder  s te igen.  
. . .  Me ine schweigen.  
Meine B lumen werden d ie  Farbe ver l ie ren.  
Meine Sp iege l  werden zuf r ie ren.  
In  meinen Büchern  werden d ie  Ze i len  verwachsen.  
Meine Vögel  werden in  den Gassen 
herumf lat te rn  und s ich  an f remden Fens te rn  
verwunden.  
N ichts  i s t  mehr  mi t  m i r  verbunden.  
Ich  b in  von a l lem ver las sen.  –  
Ich  b in  e ine Inse l .  
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DER FREMDE: 
Und ich  b in  über  das  Meer  gekommen.  

 

DIE BLINDE: 
Wie? Auf  d ie  Inse l? . . .  Hergekommen? 

 

DER FREMDE: 
Ich  b in  noch im Kahne.  
Ich  habe ihn  le i se  angelegt  –  
an d ich.  E r  i s t  bewegt :  
se ine Fahne weht  lande in .  

 

DIE BLINDE: 
Ich  b in  e ine Inse l  und a l le in .  
Ich  b in  re ich.  –  
Zuer s t ,  a l s  d ie  a l ten  Wege noch waren 
in  meinen Nerven,  ausgefahren 
von v ie lem Gebrauch:  
da l i t t  i ch  auch.  
A l les  g ing mi r  aus  dem Herzen fo r t ,  
i ch  wußte  er s t  n icht  woh in ;  
aber  dann fand ich  s ie  a l le  dor t ,  
a l le  Gefüh le ,  das ,  was  ich  b in ,  
s tand ver sammel t  und drängte und schr ie  
an den vermauer ten Augen,  d ie  s ich  n icht  rühr ten.  
A l le  meine ver führ ten Gefüh le . . .  
Ich  weiß  n icht ,  ob s ie  Jahre  so  s tanden,  
aber  ich  weiß  von den Wochen,  
da s ie  a l le  zu rückkamen gebrochen 
und n iemanden erkannten.  
Dann wuchs  der  Weg zu  den Augen zu .  
Ich  weiß  ihn  n icht  mehr .  
Jetz t  geht  a l les  i n  mi r  umher ,  
s icher  und sorg los ;  w ie  Genesende 
gehn d ie  Gefüh le ,  gen ießend das  Gehn,  
durch meines  Le ibes  dunk les  Haus .  
E in ige s ind Lesende 
über  E r i nnerungen;  
aber  d ie  jungen 
sehn a l le  h inaus .  
Denn wo s ie  h in t reten an meinen Rand,  
i s t  mein  Gewand von Glas .  
Me ine S t i rne  s ieht ,  meine Hand las  
Gedichte  in  anderen Händen.  
Mein  Fuß  spr icht  mi t  den S te inen,  d ie  e r  bet r i t t ,  
me ine S t imme n immt jeder  Vogel  mi t  
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aus  den täg l ichen Wänden.  
Ich  muß n ichts  mehr  entbehren je tz t ,  
a l le  Farben s ind übersetz t  
i n  Geräusch und Geruch.  
Und s ie  k l i ngen unendl ich  schön 
a l s  Töne.  
Was  so l l  m i r  e in  Buch? 
In  den Bäumen b lät te r t  der  Wind;  
und ich  we iß ,  was  dor ten fü r  Wor te  s ind,  
und wiederho le  s ie  manchmal  le i s .  
Und der  Tod,  der  Augen wie  B lumen br icht ,  
f i ndet  meine Augen n icht . . . . .  
 

DER FREMDE le i se :  
Ich  weiß .  
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R e q u i e m  

Clara Westhof f  gewidmet  
 
Se i t  e iner  S tunde i s t  um e in  D ing mehr  
auf  E rden.  Mehr  um e inen K ranz .  
Vor  e iner  Wei le  war  das  le ichtes  Laub. . .  Ich  wands :  
Und je tz t  i s t  d ieser  E feu se l t sam schwer  
und so  von Dunke l  vo l l ,  a l s  t ränke er  
aus  meinen D ingen zukünf t ige Nächte.  
Jetz t  g raut  mi r  fas t  vor  d ieser  nächsten Nacht ,  
a l le in  mi t  d iesem Kranz ,  den ich  gemacht ,  
n icht  ahnend,  daß da etwas  w i rd ,  
wenn s ich  d ie  Ranken ründen um den Re i fen ;  
ganz  nur  bedür f t ig ,  d ieses  zu  begre i fen :  
daß etwas  n ichtmehr  se in  kann.  Wie  ver i r r t  
i n  n ie  bet retene Gedanken,  dar innen wunder l iche 
D inge s tehn,  
d ie  ich  schon e inmal  gesehen haben muß. . .  
 
. . . .  F lußabwärt s  t re iben d ie  B lumen,  we lche d ie  K inder  ger i s sen 
haben im Sp ie l ;  aus  den of fenen F ingern  f ie l  e ine und e ine,  b i s  
daß der  S t rauß  n icht  mehr  zu  e rkennen war .  B i s  der  Res t ,  den s ie  
nachhaus  gebracht ,  gerade gut  zum Verbrennen war .  Dann 
konnte man ja  d ie  ganze Nacht ,  wenn e inen a l le  sch lafen 
meinen,  um d ie  gebrochenen B lumen weinen.  
 
Grete l ,  von a l lem Anbeginn 
war  d i r  bes t immt,  sehr  ze i t ig  zu  s te rben,  
b lond zu  s te rben.  
Lange schon,  eh d i r  zu  leben best immt war .  
Darum s te l l te  der  Her r  e ine Schwester  vor  d ich  
und dann e inen B ruder ,  
dami t  vor  d i r  wären zwei  Nahe,  zwe i  Re ine,  
we lche das  S te rben d i r  ze igten,  
das  de ine:  
de in  S te rben.  
De ine Geschwi s te r  wurden er funden.  
nur ,  dami t  du d ich dran gewöhntes t ,  
und d ich an zweien S te rbes tunden 
mi t  der  d r i t ten  ver söhntes t ,  
d ie  d i r  se i t  Jahr tausenden droht .  
Fü r  de inen Tod 
s ind Leben er s tanden;  
Hände,  we lche B lü ten banden,  
B l icke,  we lche d ie  Rosen rot  
und d ie  Menschen mächt ig  empfanden,  
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hat  man gebi ldet  und wieder  vern ichtet  
und hat  zwe imal  das  S te rben gedichtet ,  
eh  es ,  gegen d ich se lbs t  ger ichtet ,  
aus  der  ver loschenen Bühne t rat .  
 
. . .  Nahte es  d i r  schreck l ich ,  ge l iebte  Gesp ie l i n?  
war  es  de in  Fe ind? 
Hast  du d ich ihm ans  Herz  geweint?  
Hat  es  d ich  aus  den he ißen K i s sen 
in  d ie  f lackernde Nacht  ger i s sen,  
i n  der  n iemand sch l ie f  im ganzen Haus . . .?  
Wie  sah es  aus?  
Du mußt  es  w i s sen.  
Du b i s t  dazu  in  d ie  He imat  gere i s t .  
–  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  
Du weiß t  
w ie  d ie  Mandeln  b lühn 
und daß Seeen b lau s ind.  
V ie le  D inge,  d ie  nur  im Gefüh le  der  F rau s ind 
welche d ie  e r s te  L iebe er fuhr ,  –  
we iß t  du.  D i r  f lü s te r te  d ie  Natur  
i n  des  Südens  spätdämmernden Tagen 
so  unendl iche Schönhe i t  e in ,  
w ie  sons t  nur  se l ige L ippen s ie  sagen 
se l iger  Menschen,  d ie  zu  zwein  
e ine Wel t  haben und e ine S t imme –  
le i se r  has t  du das  a l les  gespür t ,  –  
(o  w ie  hat  das  unendl ich  Gr imme 
de ine unendl iche Demut  berühr t ) .  
De ine B r ie fe  kamen von Süden,  
warm noch von Sonne,  aber  verwai s t ,  –  
end l ich  b i s t  du  se lbs t  de inen müden 
b i t tenden B r ie fen nachgere i s t ;  
denn du wars t  n icht  gerne im Glanze,  
jede Farbe lag auf  d i r  w ie  Schu ld ,  
und du lebtes t  i n  Ungedu ld ,  
denn du wußtes t :  das  i s t  n icht  das  Ganze.  
Leben i s t  nu r  e in  Te i l . . . . . . . . .  Wovon? 
Leben i s t  nu r  e in  Ton. . . . . . . . .  Wor in?  
Leben hat  S inn  nur ,  verbunden mi t  v ie len  
K re i sen des  we i th in  wachsenden Raumes ,  –  
Leben i s t  so  nur  der  T raum e ines  T raumes ,  
aber  Wachse in  i s t  anderswo.  
So  l ießes t  du ' s  los .  
Groß  l ießes t  du ' s  los .  
Und wi r  kannten d ich k le in .  
De in  war  so  wen ig :  e in  Läche ln ,  e in  k le ines ,  
e in  b ißchen melanchol i sch  schon immer ,  
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sehr  sanf tes  Haar  und e in  k le ines  Z immer ,  
das  d i r  se i t  dem Tode der  Schwester  we i twar .  
A l s  ob a l les  andere nur  de in  K le id  war  
so  sche int  es  mi r  je t z t ,  du  s t i l le s  Gesp ie l .  
Aber  sehr  v ie l  
wars t  du .  Und wi r  wußtens  manchmal ,  
wenn du am Abend kamst  i n  den Saa l ;  
wußten manchmal :  je t z t  müßte  man beten;  
e ine Menge i s t  e inget reten,  
e ine Menge,  we lche d i r  nachgeht ,  
we i l  du  den Weg weiß t .  
Und du has t  i hn  w i s sen gemußt  
und has t  i hn  gewußt  ges te rn . . .  
j üngs te  der  Schwestern .  
 
S ieh  her ,  
d ieser  K ranz  i s t  so  schwer .  
Und s ie  werden ihn  auf  d ich  legen,  
d iesen schweren K ranz .  
Kanns  de in  Sarg  ausha l ten? 
Wenn er  b r icht  
unter  dem schwarzen Gewicht ,  
k r iecht  i n  d ie  Fa l ten 
von de inem K le id  
E feu.  
Wei t  rankt  e r  h inauf ,  
r i ngs  rankt  e r  d ich  um, 
und der  Saf t ,  der  s ich  in  se inen Ranken bewegt ,  
regt  d ich  auf  mi t  se inem Geräusch;  
so  keusch b i s t  du.  
Aber  du b i s t  n ichtmehr  zu .  
Langgedehnt  b i s t  du  und laß .  
De ines  Le ibes  Tü ren s ind angelehnt ,  
und naß 
t r i t t  der  E feu  e in . . .  
–  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  
w ie  Re ihn 
von Nonnen,  
d ie  s ich  führen 
an schwarzem Se i l ,  
we i l  es  dunke l  i s t  i n  d i r ,  du  B ronnen.  
In  den leeren Gängen 
de ines  B lu tes  d rängen s ie  zu  de inem Herzen;  
wo sons t  de ine sanf ten Schmerzen 
s ich  begegneten mi t  b le ichen 
F reuden und E r innerungen,  –  
wandeln  s ie ,  w ie  im Gebet ,  
i n  das  Herz ,  das ,  ganz  verk lungen,  
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dunke l ,  a l len  of fen s teht .  
 
Aber  d ieser  K ranz  i s t  schwer  
mi r  im L icht ,  
nur  unter  Lebenden,  h ie r  be i  mi r ;  
und se in  Gewicht  
i s t  n icht  mehr  
wenn ich  ihn ,  zu  d i r  legen werde.  
D ie  E rde i s t  vo l le r  G le ichgewicht ,  
De ine E rde.  
E r  i s t  schwer  von meinen Augen,  d ie  daran hängen,  
schwer  von den Gängen,  
d ie  ich  um ihn  getan;  
Ängste  a l le r ,  we lche ihn  sahn,  
haf ten daran.  
N imm ihn  zu  d i r ,  denn er  i s t  de in  
se i t  e r  ganz  fe r t ig  i s t .  
N imm ihn  von mi r .  
Laß  mich a l le in !  E r  i s t  w ie  e in  Gast . . .  
fas t  schäm ich  mich se iner .  
Has t  du auch Furcht ,  Grete l?  
 
Du kanns t  n icht  mehr  gehn? 
Kannst  n icht  mehr  be i  mi r  i n  der  S tube s tehn? 
Tun d i r  d ie  Füße weh? 
So b le ib  wo je tz t  a l le  be i sammen s ind,  
man wi rd  ihn  d i r  morgen br ingen,  mein  K ind,  
durch d ie  ent laubte A l lee.  
Man wi rd  ihn  d i r  b r ingen,  war te  get ros t ,  –  
man br ingt  d i r  morgen noch mehr .  
Wenn es  auch morgen tobt  und tos t ,  
das  schadet  den B lumen n icht  sehr .  
Man wi rd  s ie  d i r  b r ingen.  Du has t  das  Recht ,  
s ie  s icher  zu  haben,  mein  K ind,  
und wenn s ie  auch morgen schwarz  und sch lecht  
und lange vergangen s ind.  
Se i  desha lb  n icht  bange.  Du w i r s t  n icht  mehr  
unter sche iden,  was  s te igt  oder  s ink t ;  
d ie  Farben s ind zu  und d ie  Töne s ind leer ,  
und du w i r s t  auch gar  n icht  mehr  w i s sen,  wer  
d i r  a l le  d ie  B lumen br ingt .  
Jetz t  we iß t  du das  Andre ,  das  uns  ver s tößt ,  
so  of t  w i r ' s  im Dunke l  e r faßt ;  
von dem, was  du sehntes t ,  b i s t  du  e r lös t  
zu  etwas ,  was  du has t .  
Unter  uns  wars t  du  von k le iner  Gesta l t ,  
v ie l le icht  b i s t  du  je tz t  e in  e rwachsener  Wald 
mi t  Winden und S t immen im Laub.  –  
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Glaub mi r ,  Gesp ie l ,  d i r  geschah n icht  Gewal t :  
De in  Tod war  schon a l t ,  
a l t  de in  Leben begann;  
d rum gr i f f  e r  es  an,  
dami t  es  i hn  n icht  über lebte .  
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  
Schwebte etwas  um mich? 
T rat  Nachtwind here in?  
Ich  bebte n icht .  
Ich  b in  s ta rk  und a l le in .  –  
Was  hab ich  heute geschaf f t?  
. . . .E feu laub ho l t  ich  am Abend und wands  
und bog es  zusammen, b i s  es  ganz  gehorchte .  
Noch g länzt  es  mi t  schwarzem Glanz .  
Und meine K raf t  
k re i s t  i n  dem Kranz .  
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S c h l u ß s t ü c k  

Der  Tod i s t  g roß .  
Wi r  s i nd d ie  Se inen 
lachenden Munds .  
Wenn wi r  uns  mi t ten im Leben meinen,  
wagt  e r  zu  we inen 
mi t ten  in  uns .  
 
 
 

 Das Buch der Bilder entstand zwischen 1898 und 1901, 1902 erfolgte der Erstdruck der 1. 
Ausgabe in Leipzig bei Insel. In die 2. Ausgabe, ebenfalls in  Leipzig (Insel) 1906, fügte Rilke 
Gedichte aus den Jahren 1902 bis 1906 ein. Diese vorliegende Ausgabe  entspricht der  5. 
Auflage von 1913. 
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